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»Kehre heim, um heimkehren zu können.«


Der junge Arzt und Alchemist Gabricius von Hagenau hält sich an diese Botschaft, die ihm ein eindringlicher Traum vermittelt, und kehrt nach siebzehn Jahren der Abwesenheit und des rastlosen Lebens in sein Elternhaus zurück.


Hier, an seinem Heimatort, hofft er, den verlorengegangenen inneren Frieden wiederzufinden. Doch stattdessen sieht er sich mit den Dämonen seiner Vergangenheit konfrontiert, die ihn immer tiefer in die Selbstzerstörung treiben.


Da kommt das Vermächtnis seines ehemaligen Lehrmeisters Paracelsus, ein goldener Codex, gerade zur rechten Zeit. Das wertvolle Buch scheint die Lösung bereitzuhalten, denn es enthält die Rezeptur für die Herstellung des Steins der Weisen; jenes wundersamen Elixiers, das die Heilung von jeglicher Krankheit und das ewige Leben verspricht.…
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Dieses Buch ist Dir gewidmet, Alchemist.




Denn die Natur ist so subtil und scharf in ihren Dingen, dass sie nicht ohne große Kunst angewendet werden mag. Denn sie bringt nichts an den Tag, das für sich selbst vollendet wäre, sondern der Mensch muss es vollenden. Diese Vollendung heißt Alchemia.


Paracelsus, Paragranum





PROLOG



Der faulige Gestank der Zersetzung füllt jeden Winkel der Kammer. Das abscheuliche Aroma vermengt sich mit den Ausdünstungen von Schweiß, Blut und Exkrement zu einem galligen Brodem. Ich rieche meine eigene Verwesung.


Siechend liege ich auf der Bettstatt und sehe zu, wie mir bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen fault. Etwas nagt äußerlich und innerlich an mir, wie eine gefräßige Ratte. Ihr Hunger zerstört die vorhandene Substanz bis zur Unkenntlichkeit.


Seit vielen Monaten trage ich geduldig dieses Kreuz, doch nun hadere ich mit meinem Schicksal. Das Maß ist voll! Wie viel kann ein Mensch ertragen? Ich schreie, ich bete, ich flehe um Erlösung: »Allmächtiger Gott, Schöpfer des Himmels und der Erde, hilf deiner sündigen Dienerin, den gequälten Leib aufzugeben! Herr, schenke mir dein Erbarmen!« Viele Male rufe ich so. Ich bitte um die Fürsprache des Gottessohnes, mit dem ich vermählt bin, doch die Qual geht fort und fort.


Als das letzte Quäntchen Kraft verbraucht ist und jede Mühe vergebens scheint, da erhört mich der himmlische Vater doch und schickt mir den alten Schnitter Tod.


Er tritt in den Raum, groß und schwarz und schön. Welch unerwartetes Geschenk: Er kommt in Gestalt jenes Menschen zu mir, den ich im Leben am meisten liebte. Damit straft er jene Lügen, die ihn als knöchernen Sensenmann beschreiben. Es ist mir ein tröstlicher Gedanke, in ansprechendem Geleit hinübergehen zu können. Oder ist es am Ende nur das Fieber, das meinen Geist narrt?


»Sei gegrüßt!«, sagt er und es ist wahrlich die Stimme meines Liebsten.


Ich möchte seinen Gruß erwidern, doch es erweist sich als unmöglich. Die Rührseligkeit des Alters treibt mir die Tränen in die Augen und verschließt mir den Hals. Das Glücksgefühl, ihn nach all den Jahren noch einmal leibhaftig vor mir zu sehen, überwältigt mich. Obgleich ich wähne, dass es nur ein Trugbild ist, dem ich erliege, labe ich mich in gleichem Maße an seinem makellosen Anblick, wie ich es einstmals tat.


Seit jenen furchtbaren Ereignissen, die uns vor langer Zeit für immer trennten, glaubte ich, dass mir die Erinnerung an ihn und der damit verbundene Schmerz auf der Stelle den Tod brächten. Aus diesem Grund versenkte ich sein Bild im See des Vergessens in den tiefsten Tiefen meiner Seele. Doch nun ist es umgekehrt: Der Tod bringt mir die Erinnerung. Alles ist wieder da. Nichts scheint vergangen, nichts vergessen. In Herz und Seele bricht eine alte Wunde auf. Ein abgrundtiefer Riss, der nie wirklich verheilt ist und immerfort blutet. Die innere Pein übertrifft bei weitem die des Leibes und lässt mir beinahe die Sinne schwinden. Ich schließe die Augen und spüre, wie mir eine Träne die heiße Wange hinab rinnt.


»Bist du bereit, Alma?«, höre ich ihn fragen.


Ein leiser Schauer des Wohlbehagens rieselt durch meinen Körper, als er mich bei dem Namen nennt, auf den ich früher einmal hörte. Ich nicke, ohne ihn anzusehen.


»Du bist also bereit, vor Gottes Thron hinzutreten und deine Seele gegen das Gewicht einer Feder wiegen zu lassen?«


Ich bejahe abermals mit einem Nicken.


»Wird sie leicht genug sein, um die Prüfung zu bestehen und den Himmel zu empfangen?«


Ich öffne langsam die Augen und blicke dem Tod geradewegs ins Gesicht. Ein Ausdruck von ungeahnter Zärtlichkeit liegt auf den so vertrauten Zügen. Als ich ihm antworte, ist meine Stimme heiser und krächzend, die Stimme eines alten Weibes: »Sie wiegt schwer wie Blei, das wisst Ihr wohl, Gevatter. Was fragt Ihr mich also? Nehmt mich mit Euch und macht diesem grausamen Schabernack, der sich Leben nennt, ein Ende.«


»So wählst du die ewige Verdammnis?«


»Ich brenne schon zu Lebzeiten im Fegefeuer. Wie könnte mich die Hölle da noch schrecken?«


Der Tod lächelt. »Noch ist nichts verloren. Du hast immer noch die Wahl.«


»Es ist längst zu spät.«


»Es ist nie zu spät, um die Seele zu erleichtern.«


Traurig schüttle ich den Kopf. »Ich verriet alles, was mir lieb und teuer war. Ich brachte nichts als Verderben über jene, die mir nahestanden und letztendlich auch über mich selbst. Ich tauge nichts! Mein Leben ist wertlos. Nun bin ich am Ende. Was könnte mich jetzt noch retten?«


Er kommt einen Schritt näher und legt bedächtig beide Hände vor die Brust.


»Sag dich los.«


»Wovon sollte ich mich lossagen?«


»Von dem, was schwer auf deiner Seele lastet.«


»Das kann ich nicht. Die Schuld ist zu groß!«


»Der Mann, den du gegenwärtig vor dir siehst, hat dir bereits vor vielen Jahren vergeben. Jetzt vergib dir selbst. Du hast lange genug gelitten.«


»Ich verdiene die Hölle und nichts anderes!«


»Setzt die Hölle denn nicht das Leiden fort? Wenn Du glaubst, sie zu verdienen, wozu bittest du dann um Erlösung?«


»Weil, weil ... Ach ...« Verzagt winke ich ab. Das überfordert meinen fieberkranken Geist. Mir schwirrt der Kopf wie ein ganzer Bienenkorb. Mein Magen verkrampft sich und lässt Übelkeit aufsteigen. Erneut werden mir die Augen feucht.


»Bitte erlöst mich!«, beschwöre ich ihn. »Ich bin so müde und des Lebens überdrüssig.«


»Zuerst erzähle mir die Geschichte von dir und deinem Herrn.«


»Was treibt ihr da mit mir, Gevatter? Einen Handel?«


»Nenne es, wie es dir beliebt.«


»Wem soll das nützen?«


»Dir selbst. Nur dir selbst.«


»Ich gab das Plappern an jenem Tag auf, als ich aufhörte, eine weltliche Magd zu sein.«


»Dann tue es jetzt ein letztes Mal.«


Ich betrachte ein Weilchen meine Hände auf der Bettdecke. Sie sind alt und verbraucht. Sie zeugen von einem Leben voller Mühsal und Entbehrung. Ja, der Tod spricht die Wahrheit. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als das Ende des Leidens, und gleichzeitig bin ich es selbst, die verbissen an ihm festhält. Die Selbstanklagen sind mir so vertraut geworden wie alte Freunde. Es ist nunmehr an der Zeit, sich von ihnen zu verabschieden. Dennoch überkommt mich Furcht bei dem Gedanken, mich an alles erinnern zu müssen.


»Ich kenne nicht die ganze Geschichte«, gebe ich zu bedenken, »mancherlei trug sich ohne mein Beisein zu.«


»Hast du denn nie seine Tagebücher gelesen?«


Vor Schreck richte ich mich auf. »Woher wisst Ihr, dass ich sie an mich genommen habe?«


Der Tod grinst schelmisch. »Ja, glaubst du denn, so etwas entginge mir? Ich weiß, dass du diese Bücher hütest wie deinen Augapfel, denn sie sind alles, was dir von ihm geblieben ist. Er war der hellste Stern an deinem Firmament, der Nabel deiner Welt, die Liebe deines Lebens. Du dientest ihm mit hündischer Ergebenheit, und jegliches Ungemach, das ihm widerfuhr, traf dich im Herzen doppelt schwer. Hab ich recht?«


Ich lächle, ertappt wie ein Kind, das man mit den Fingern im Honigtopf erwischt: »Ja, so war’s und so ist es bis zur Stund’ geblieben. Niemand konnte je seinen Platz einnehmen ...«, und leise, sehr leise füge ich hinzu, »...noch nicht einmal unser Herr Jesus.«


Der Tod sieht mich lange aus lapislazulifarbenen Augen an. Himmel, diese Augen! Sattes umhüllendes Blau mit vorwitzigen goldenen Sprenkeln. Wie sehr habe ich es vermisst, in die Tiefen dieses Ozeans einzutauchen. Sanft wiegen mich seine Wellen, bis jeglicher Widerstand von mir weicht und sich der bodenlose Abgrund auftut, dem ich mich freudig preisgebe. Seufzend versinke ich in violettblauen Fluten.


Da entreißt er mir das Augenpaar, die Quelle meiner Willenlosigkeit, indem er sich abwendet und zur kleinen Truhe, die unterm Fenster steht, hinübergeht. Er zieht sie näher ans Bett heran und setzt sich nieder. Seine Bewegungen sind lautlos und geschmeidig wie die einer Katze.


»Hast du die Bücher gelesen?«, wiederholt er seine Frage.


»Ich kann nicht besonders gut lesen.«


»Ach ja?« Er zieht erstaunt die rechte Braue hoch. Sein Schmunzeln verrät mir, dass er die Wahrheit kennt.


Nach kurzem Zaudern gebe ich zu: »Ich war in der Vergangenheit schon öfter drauf und dran, sie zu lesen, weil mich gar heftig die Neugier packte. Doch die Angst hielt mich jedes Mal zurück. Die Angst, ich könnte durch die Aufzeichnungen etwas erfahren, was ich lieber nicht wissen wollte, war so groß, dass ich jeglicher Versuchung widerstand. Und jetzt bin ich zu alt und meine Augen zu trübe, um auch nur einen Buchstaben entziffern zu können.«


»Dann lass uns in folgender Weise verfahren«, entgegnet der Tod. »Schildere du jene Ereignisse, die dir bekannt sind, und ich will deinen Bericht mit den Tagebucheintragungen deines Herrn ergänzen. So sollte es keine Mühe bereiten, die Geschichte in Gänze wiederzugeben.«


Ich sehe mich bezwungen und stöhne: »Gevatter Tod, Ihr seid lästig wie ein blutsaugender Zeck!«


Er lacht so laut, dass es von den Wänden widerhallt. Es ist ein klangvolles Lachen, rein und ehrfurchtgebietend wie das große Domgeläut am Ostersonntag. Als es verklungen ist, erhebt er sich von der Truhe, klappt unvermutet den Deckel hoch und entnimmt die Tagebücher; sieben an der Zahl, und allesamt in smaragdgrünes Leder gebunden.


Ich frage mich indes nicht mehr, woher er weiß, dass sie dort aufgehoben sind.


Er schließt das Behältnis und setzt sich wieder obenauf. Behutsam platziert er die Bücher neben sich auf dem Boden. Das zuoberst liegende nimmt er auf und lässt die flache Hand sanft auf den Buchdeckel sinken. Dann schließt er die Augen und lauscht.


Mein Herz tanzt vor Freude über das Wiederkehren dieser altbekannten Gepflogenheit. Genau wie damals lässt er das Buch zu sich sprechen.


Irgendwann, nach einer endlos scheinenden Weile, öffnet er die Augen. Er wirkt zufrieden und mit diesem Lächeln, das warm und licht wie ein Sonnenstrahl auf mich fällt, sagt er: »Wohl an! Lass uns beginnen ...«





NIGREDO



DIE SCHWARZE STUFE


Die Nacht


Schwarz wie die Erde Ägyptens,


so färbe ich das Feste.


Schwarz wie ein Schatten in der Nacht,


wird durch mich alles Flüchtige.


Die Summe aller Farben bin ich,


und zugleich ihr Ende.


Unter dem Wappen des Raben,


diene ich meinem Herrn Saturnus,


gefolgt von meinem Knecht, dem Blei.


Die Ahnung finsterer Gründe bin ich,


ungreifbar wie Nebel ist meine Gegenwart.


Dennoch zermalme ich dich,


wenn ich deiner habhaft werde.


Steig hinab, Wanderer,


der du wahllos umherirrst,


und werde in meinen Untiefen zum Pilger,


dessen Ziel gewiss ist.


Bist du bereit, alles zu verlieren,


lass ich dir nur die Leere.





PRAEPARATIO



DIE VORBEREITUNG




Kapitel 1


HEIMKEHR



ALMA BERICHTET:


Ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen. Der dritte Oktober des Jahres 1541 war der Tag der Rückkehr des Herrn. Nicht etwa die Rückkehr des Herrn Jesus Christus, unseres Erlösers, denn das hätte ja das Ende der Welt bedeutet, vielmehr war es die Rückkehr meines Herrn Gabricius von Hagenau. Ich entsinne mich so deutlich, weil sich an diesem Tag mein Leben für immer veränderte. Wenn ich es recht bedenke, markierte jener Zeitpunkt wohl doch das Ende der Welt. Das Ende der Welt, wie ich sie bis dahin gekannt hatte.


An besagtem Herbsttag kam ich nun schnaubend und mit einem reichlich gefüllten Marktkorb beladen in die Küche gestapft, schüttelte mich wie ein Hund und tönte lautstark, wie es so meine Art war: »Der dreigefaltete Segen des Allmächtigen komme über uns! Der heilige Petrus hat die Himmel geöffnet, Rieke! So viel Wasser auf einmal ist unnatürlich, ich sag’s dir! Wenn das mal nicht ’ne neue Sintflut ist, in der wir alle ersaufen sollen für unsere Sünden! Keinen trockenen Faden hab ich mehr am Leib!«


Rieke stand am Tisch und knetete Brotteig. Mit meinem Eintreten unterbrach sie ihre Tätigkeit. »Alma! Gut, dass du da bist! Stell dir vor ...«


»Und dann die Leute, Rieke, ich sag’s dir, die sind alle über Nacht närrisch geworden. Wie vor Jahren, als der Komet über den Himmel gezogen ist, weißt du noch? Ständig faseln sie wirres Zeug über den Weltuntergang und spielen auf unerquickliche Weise verrückt. Wer weiß, vielleicht ist es ja auch nur der Regen, der die Leute so blödsinnig macht ... Jedenfalls hätte mich der Eisenmenger in der Kirchgasse fast mit seinem Fuhrwerk überfahren, wenn ich nicht behänd genug weggesprungen wäre. Sind dem doch, wer weiß warum, die Gäule durchgegangen! Die Viecher sind schon genauso toll wie die Menschen. Und dann, Heiligemariamuttergottes! ...«, ich hievte umständlich den Korb auf den Tisch, schlug dreimal hintereinander das Kreuzzeichen und setzte ein furchtbar betroffenes Gesicht auf, »hat doch den alten Jobst am Stand von der dicken Bertel der Schlag getroffen! Gerade als er sie beschimpft, sie täte immer faulige Äpfel dazwischen mogeln - was sie ja auch tut, das weiß ja jeder - da greift er sich an die Brust, verdreht die Augen, dass man nur noch das Weiße sieht und schlägt der Länge nach hin. Ich sag’s dir, grauslig war’s. Die Bea, du weißt schon, die Hurbamme, die stand direkt daneben und hat zu helfen versucht. Aber bis die sich hat bücken können, - du weißt schon, wegen dem Balg, das sie von Gott-weiß-wem im Leib trägt - da hatte der alte Jobst schon den Geist aufgegeben. Grauslig, ich sag’s dir, grauslig!«


»Alma, es ist ...«


»Und weißt du schon das Neueste über die Hildebrandts? Es ist, wie wir es vermutet haben: Der Sohn, der hat doch tatsächlich eine Tändelei mit der Witwe von dem ...«


»Almaaa!«


»Was ist denn? Du bist doch sonst ganz närrisch auf den allerneuesten Tratsch!«


Rieke faltete verheißungsvoll die Hände vor der fülligen Brust und strahlte über das ganze Gesicht wie ein sonniger Frühlingstag. Ihre feisten Wangen glühten geradezu, als sie mir in feierlichem Ton eröffnete: »Er ist da!«


»Wer?«


»Der junge Herr.«


»Was?!« Mir blieb der Mund offen stehen.


Rieke nickte aufgeregt. »Es sieht so aus, als ob er bleibt!« Sie klatschte so entzückt in ihre teigverschmierten Hände, dass eine kleine Mehlwolke zerstob.


Meine Begeisterung hielt sich dagegen in Grenzen: »Ja, aber ... aber ... er kann doch nicht einfach so auftauchen, ohne sich anzumelden! Das geht doch nicht! Es ist doch nichts für seine Heimkehr hergerichtet!«


Rieke winkte mit beiden Händen ab. »Alma, nicht gelogen, der junge Herr ist so ein feiner Mann, der hat für alles Verständnis.«


»Ach?!«


»Warte nur, bis du ihn gesehen hast, dann weißt du, was ich meine. Wir haben ihn erst gar nicht erkannt, der Thaddäus und ich, so verändert ist er. Ich hab ja erst gedacht, er wäre ...«, sie spähte schnell über die Schulter, ob auch ja niemand mithörte, »... der Teufel höchstpersönlich!« Sie prustete laut. »Aber die Augen haben ihn dann verraten. Er hat seines Vaters Augen. Ach, der alte Herr von Hagenau, das war ja auch so ein gütiger Mann! Na, jedenfalls ist es jetzt siebzehn Jahre her, seit wir den jungen Herrn zuletzt gesehen haben, da verändert sich ein Mensch. Aber es ist auch wahrlich ein stattliches Mannsbild aus ihm geworden, heidiblitz!«


Ich stieß ihr burschikos den Ellenbogen in die Seite und blinzelte belustigt. »Da ist aber jemand mächtig beeindruckt, was?«


Riekes ausdrucksvolle Bäckchen verfärbten sich in tiefstes Rot. »Ach Gott, ich war ja schon dabei, als der gute Bub auf die Welt kam. Er war mir vom ersten Schrei an ans Herz gewachsen. Vor allem, weil ja seine Mutter drei Tage nach seiner Geburt gestorben ist. Gott hab sie selig!« Sie bekreuzigte sich, bestäubte dann den Teig mit einer Handvoll Mehl und grub tief die krummen Finger hinein. »Er war so ein freundlicher und aufgeweckter Knabe. Alle haben ihn gemocht. Alle Jungfrauen in der Stadt haben ihn angehimmelt, du glaubst es nicht. Der gute Bub hatte eine glänzende Zukunft vor sich, bis zu jener unseligen Nacht, als ...«


»... als sein Vater mit ihm verschwunden ist«, ergänzte ich. »Du hast mir eigentlich nie erzählt, weshalb die bei Nacht und Nebel auf und davon sind.«


Sie hob betrübt die Schultern. »Ich kann’s dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Zum heiligen Jakobus nach Spanien sollen sie gepilgert sein, und dann waren sie wohl noch in Burgund, wenn ich mich recht entsinne. Ach Gott, der gute Bub! Das muss hart für ihn gewesen sein, so weit weg von daheim. Na ja, jedenfalls hat der Thaddäus ab und zu Briefe vom gnädigen Herrn erhalten, in denen er schrieb, wo sie sich gerade aufhielten. Und dann ist er ja vor gut zwei Jahren gestorben der alte Herr. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht gedacht, dass wir den jungen Herrn jemals wiedersehen. Immerhin war er in seinem Leben länger in der Fremde als daheim.« Ihre Miene hellte sich plötzlich auf und sie tätschelte den Brotteig so zärtlich, als wäre er der Bauch eines fetten Seemanns. »Jedenfalls ist er jetzt da und er ist noch genauso liebenswert wie früher. Er hat den Thaddäus und mich begrüßt und umarmt, als wären wir verwandt. Der Thaddäus ist vor lauter Freude hier herumgekreiselt wie ein betrunkener Tanzbär.«


Ich musste lachen. Die Vorstellung, dass der sonst so beherrschte und gestrenge Maiordomus beim Anblick seines Herrn aus dem Häuschen geriet, amüsierte mich.


»Und wo ist der junge Herr jetzt?«


»Thaddäus ist mit ihm oben. Er zeigt ihm, wo alles ist, damit er sich wieder zurechtfindet.« Sie teilte die Teigmasse auf dem Tisch beherzt in drei gleich große Batzen und warf mir einen abschätzenden Blick zu: »Ich nehme an, dass er noch einmal herunterkommt. Ich hab ihm nämlich ein schönes Hühnersüppchen versprochen. Da solltest du dir lieber etwas Trockenes anziehen, meinst du nicht?«


Ich blickte an mir hinunter. Die Aufregung über die Neuigkeit hatte mich ganz vergessen lassen, dass ich noch immer in meinen nassen Kleidern steckte. Obwohl ich die gepflasterte Hauptstraße genommen hatte, starrten Mantel- und Rocksaum vor Dreck bis hinauf zu den Knien. Rieke hatte ganz recht. So konnte ich dem Herrn nicht unter die Augen kommen.


Also überließ ich sie ihren Backkünsten und verschwand in der Gesindekammer neben der Küche.


Als ich einige Zeit später zurückkam, durchzog bereits der Duft von frisch gebackenem Brot das Haus, zusammen mit einem Hauch von gekochtem Huhn.


Ich hatte das gute blaue Miederkleid mit dem Bortenbesatz angezogen und eine saubere Schürze angelegt. Die frisch gestärkte Haube, die ich gewöhnlich nur sonntags zum Kirchgang trug, bedeckte züchtig das immer noch feuchte Haar. Außerdem hatte ich mir für eine rosige Gesichtsfarbe kräftig in die Wangen gekniffen.


»Ei, da wird der junge Herr aber Augen machen!«, schnarrte Rieke.


»Ja, das wird er wohl«, zischte eine leise Stimme.


Rieke und ich fuhren gleichzeitig herum. Die graue Gestalt des Maiordomus füllte den Türrahmen. Es sah dem alten Juden wieder einmal ähnlich, dass er sich lautlos wie ein Schatten genähert hatte und Gespräche mithörte, die nicht für seine Ohren bestimmt waren! Jetzt räusperte er sich auffallend laut und bedeutete zusätzlich mit wildem Augenrollen, dass der junge Herr in Hörweite war. Schon vernahm ich Schritte und gewahrte hinter Thaddäus im Dunkel des Korridors eine Bewegung.


»Ogottogottogott!«, jammerte ich, nestelte fahrig an der Haube und strich die Schürze glatt.


Was sollte ich nur tun? Ich hatte keinerlei Erfahrung im Umgang mit einem feinen Herrn. Ich diente gerade einmal sechs Wochen in einem verwaisten Haushalt, und davor war ich nie in Diensten gewesen. Mir schoss das Blut in den Kopf, das Herz hämmerte mir bis zum Hals. Teufel noch eins! Warum hatte mir niemand erklärt, wie man sich in Gegenwart seines Dienstherrn benahm? Gehörte es sich, ihn zuerst zu grüßen oder abzuwarten bis er mich ansprach? Sollte ich ihm dabei ins Gesicht sehen oder den Blick senken? War es angemessen, zu knicksen oder stillzustehen?


Ach, einerlei! Ich würde einfach nicht hinschauen, dastehen und abwarten. Ja, so würde es gehen.


»Aahh! Du bist also unsere Alma!« Die fremde Stimme, die dies feststellte, war überraschend tief.


Ich nickte ruckartig und augenblicklich verdorrte meine Kehle, so dass ich keinen Laut hervorbrachte.


»Tritt vor, Kind!«, befahl Thaddäus kühl.


Dies hätte ich gerne getan, doch mir gehorchten die Beine nicht.


»Verzeiht, Herr! Sie ist gemeinhin nicht so verstockt«, meinte Thaddäus. »Auch wenn es nicht danach aussieht, an sich ist sie mit einem feurigen Temperament und einem gar losen Mundwerk gesegnet!«


Der Herr kam in seinen schweren Stulpenstiefeln auf mich zu und blieb auf Armeslänge entfernt stehen. »Du bist dürr wie eine Bohnenstange und bleich wie Kreide. Isst du auch tüchtig, Kind?«


»Das könnt Ihr wohl annehmen, Herr«, antwortete Rieke an meiner statt. »Sie stopft für zwei!«


»Du wirst mir doch nicht blutarm sein, Mädchen?«


»Habt keine Sorge, Herr!«, erwiderte jetzt der Maiordomus. »Sie ist robust genug, um uns alle in Grund und Boden zu schwatzen. Ihr werdet es noch erleben.«


Ich spürte, wie der Blick des Herrn eine Zeit lang auf mir ruhte. Schließlich fragte er: »Wie alt bist du, Alma?«


Thaddäus setzte bereits zu einer Antwort an, doch eine winzige Geste des Herrn gebot ihm Einhalt.


»Alma ...?«


Ich blickte auf und im selben Moment wusste ich mit unumstößlicher Gewissheit, dass ich soeben meinem Schicksal begegnet war. Vor mir stand ein Mann, der mich, obgleich nicht gerade klein von Wuchs, noch um Haupteslänge überragte. Er war wohl um sein dreißigstes Jahr herum und von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet. Violette Schatten unter den Augen zeugten von Erschöpfung und der ungezähmte Bartwuchs auf Kinn und Wangen von einer langen Reise mit wenig Zeit zur Rast. Doch was meine Aufmerksamkeit unmittelbar auf sich zog, war die Haarflut, die das sonnengegerbte Gesicht umrahmte. Ebenholzfarbene Locken quollen unter einem Samtbarett hervor, ergossen sich, einem unbezähmbaren Strom gleich, über die breiten Schultern, stürzten hier in endlosen Strudeln in die Tiefe, um etwa eine Handbreit unterhalb des Gürtels in aufmüpfigen Kringeln auszulaufen. Dergleichen hatte ich mein Lebtag nicht gesehen! Schon gar nicht bei einem Mannsbild. Das Haar verlieh seinem Besitzer eine Schönheit, die über die dunkle äußere Gestalt weit hinaus strahlte und alles in der unmittelbaren Umgebung ein wenig farbiger und heller zu machen schien. Aber da war noch etwas anderes. Es war, als ob das äußerliche Schwarz tief unter die Oberfläche gedrungen wäre und dort mit groben Reißzähnen gewaltige, blutende Klüfte in eine ansonsten reine Seele gerissen hätte. Der Widerspruch zwischen äußerem Ebenmaß und innerer Schreckgestalt verströmte sich in einer Aura des Geheimnisvollen und entfaltete eine betörende Wirkung.


Ein Schrecken durchfuhr mich, da mir Riekes Worte wieder einfielen: Ich hab ja erst gedacht, er wäre der Teufel höchstpersönlich! O ja, jetzt verstand ich die Köchin nur zu gut. Solch zwiespältigen Zauber sagte man in der Tat dem Fürsten der Finsternis nach. Ich gaffte meinen Herrn an, hin und her gerissen zwischen Unbehagen und Begeisterung. Mein Unterkiefer klappte tonlos auf und zu, und ich wusste mir nicht anders zu helfen, als mich geschwind zu bekreuzigen.


Er lächelte wissend und augenblicklich ging in dem schönen Gesicht die Sonne auf. Güte und Wärme strahlten nun aus seinen Zügen und all meine Befürchtungen schmolzen dahin. Nie und nimmer war dieser Mann aus einem Höllenschlund hervorgekrochen. Im Gegenteil. Der Himmel hatte sich geöffnet und mir einen Engel geschickt, einen dunklen Engel.


Jäh erinnerte ich mich, dass mir eine Frage gestellt worden war und stammelte: »I... Ich ... Ich ... sechzehn, Herr.« Mehr brachte ich nicht zustande.


»Kannst du deinem Herrn denn nicht manierlich antworten?«, schnaubte Thaddäus.


»Lieber Freund, wir wollen uns doch alle erst einmal aneinander gewöhnen, nicht wahr?«, beschwichtigte ihn der Herr.


Der Maiordomus senkte demütig das Haupt.


»Alma, du bist jetzt ... wie lange in diesem Haushalt?«


Mut und Stimme kehrten soeben zu mir zurück und so antwortete ich manierlich: »Sechs Wochen, Herr.«


»Und wie gefällt es dir hier?«


»Bisher gut, Herr!«


Er lachte laut. »Ich hoffe, meine Anwesenheit wird dies nicht ändern?«


Erst jetzt begriff ich, dass ich wohl etwas Einfältiges von mir gegeben hatte und wurde vor Scham erneut scharlachrot.


»Ein Haushalt ohne Herrschaft ist für die Bediensteten zweifellos angenehm«, spaßte er. »Ich verspreche dir, ich werde mich redlich bemühen, euch nicht mehr als nötig zur Last zu fallen!«


Der Maiordomus warf mir einen Blick zu, der mich mit der Schärfe einer Dolchklinge traf, doch er sagte nichts.


Es entstand ein kurzes Schweigen, bis der Herr schnüffelnd die Nase in die Luft reckte und freudig ausrief: »Wenn mich nicht alles täuscht, rieche ich gekochtes Hühnerfleisch und frisch gebackenes Brot!«


»So ist es!«, entgegnete Rieke. »Ich fürchte jedoch, die Brühe braucht noch ein kleines Weilchen, Herr.«


»Dann werde ich mich für heute zurückziehen«, erwiderte er nun wieder ernst. »Die Reise hat mich sehr angestrengt. Ich kann es kaum erwarten, mich endlich in einem gediegenen Bett niederzulegen.« Er wandte sich mir zu. »Alma, bringe bitte die Suppe hinauf, sobald sie fertig ist.«


Ich nickte beflissen und machte vorsichtshalber einen artigen Knicks.


Er verließ die Küche mit einem verschmitzten Lächeln.


Als seine Schritte schon längst auf der Treppe verklungen waren, starrte ich noch immer auf den leeren Türrahmen, durch den er entschwunden war. Mir war eigenartig beklommen zumute. Alles würde von nun an anders werden. Unser Herr war heimgekehrt.
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DIARIUM DES GABRICIUS VON HAGENAU,


EINTRAGUNG VOM 3. OKTOBER ANNO DOMINI 1541:


Die Hand zittert vor Erschöpfung. Dennoch muss ich ein paar Zeilen schreiben, um den Geist zu ordnen und das Herz zu erleichtern, sonst werde ich keinen Schlaf finden.


Ich bin also in die Heimat zurückgekehrt. Erstmals nach siebzehn Jahren der Abwesenheit die Stätte der Väter zu betreten, ist ein geradezu verstörendes Erlebnis. Es hat eine innere Erschütterung ausgelöst und der Nachhall wird mich gewiss noch eine Weile begleiten.


Zwei Satteltaschen voller Wäsche und Medizin sind alles, was ich bei mir trage, zusammen mit meinen Erinnerungen. Blicke ich zurück, dann sehe ich ein unstetes Leben, das vor lauter Rastlosigkeit keine Wurzeln duldete. Werfe ich den Blick nach vorne, ist da nur Ungewissheit. Deshalb habe ich mich diesem Ort genähert, wie man an den Altar in einer Kathedrale herantritt: In stiller Andacht, tiefster Ergebenheit und unbestimmter Furcht. Dreimal gar hat der Dämon in meinem Gedärm die Entleerung erzwungen.


Wenn ich auch an den Ort meiner Kindheit zurückgekehrt bin, so will ich doch die Vergangenheit hinter mir lassen. Die Schwelle zu meinem Vaterhaus soll ihr unüberwindlich sein. Diese Schwelle gehört zu einer Tür, die in ein neues Leben weist, und in diesem neuen Leben ist kein Platz für alten Ballast.


Die Heimat fühlt sich noch fremd an, seltsam fremd. Ein paar kindhafte Fasern meines Herzens haben wohl geglaubt, alles so vorzufinden, wie ich es einst verlassen habe. Wie närrisch anzunehmen, die Zeit sei ausgerechnet hier stehengeblieben! Das Leben schreitet fort, hier genauso, wie an jedem anderen Ort. Häuser verfallen, Städte wachsen und erblühen, die Welt verändert ihr Antlitz und vertraute Gesichter werden alt und namenlos. Doch ich staune nicht schlecht, als ich endlich an die Tür meines Vaterhauses anklopfe und die Hoffnung, etwas Wohlbekanntes anzutreffen, erfüllt sehe: Thaddäus, der getreue Maiordomus, erscheint mir nahezu unverändert, wären da nicht die weißen Haare. Umgekehrt ist das Erkennen schwieriger. Der Blick des strengen Juden fällt zunächst auf einen Fremden, doch dann ist da wohl der Hauch einer Übereinstimmung, was ihm ermöglicht, den Jüngling von damals in mir auszumachen. Seine überschäumende Wiedersehensfreude nimmt mir eine Last von den Schultern, fühle ich mich doch durch die freundliche Begrüßung uneingeschränkt willkommen!


Dann ist da Rieke, meine dicke Rieke. Wie sehr habe ich sie und ihr köstliches Backwerk schon als Kind geliebt! Tränen der Rührung stehen in unser beider Augen, als wir uns umarmen. Die Zeit ist nicht zimperlich mit ihr umgegangen. Sie hat ihr die Knochen zernagt, so dass sie nur noch leichte Arbeiten verrichten kann. Vom Kochen und Backen könne sie jedoch kein Gebrechen der Welt abhalten, hat sie mir sogleich versichert. Es tut gut, das zu hören. Ist doch eine fähige Köchin schwerer zu finden als ein liebendes Eheweib. Rieke wird immer einen Platz in meinem Herzen und meinem Haus haben.


Den Großteil der Arbeiten im Haushalt verrichtet eine flachbrüstige Maid mit großen, braunen Kuhaugen. Ihr Name ist Alma. Thaddäus hat sie erst vor Kurzem in meinem Namen in Diensten genommen. Er sagt, sie arbeite gut. Ich kann mir hierüber freilich noch kein Urteil erlauben, also werde ich sie im Auge behalten, was mir jedoch nicht schwerfallen dürfte, da sie trotz ihrer mageren Statur ein recht appetitlicher Anblick ist.


Mir scheint, für heute ist’s genug. Augen und Hand sind übermüdet. Ich sehne mich jetzt nur noch nach Riekes köstlicher Hühnersuppe und Schlaf, Schlaf, Schlaf.
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ALMA BERICHTET:


Kurz bevor die frühe Dämmerung endgültig das letzte Tageslicht verschluckte, klapperte ich mit meinen Holzpantinen die Stiege zum Schlafgemach des Herrn hinauf. Ich balancierte in der einen Hand eine irdene Schüssel mit dampfender Hühnerbrühe; quer obenauf lag ein Kanten von Riekes frisch gebackenem Brot aus weißem Mehl - dem feinsten, das man in der Stadt bekommen konnte. In der anderen Hand trug ich einen gut gefüllten Becher Wein. Die Gerüche kitzelten meinen Gaumen und machten mir mächtig Appetit auf mein eigenes Nachtmahl. Die Köchin hatte sich in ihrer großen Freude über die Rückkehr des Herrn besonders viel Mühe gegeben. Ihm würde die Mahlzeit gewiss vorzüglich munden.


Vor der Zimmertür blieb ich stehen und verfluchte mir im selben Moment sämtliche Knochen im Leib: Welch dumme Gans war ich doch, dass ich versäumt hatte, ein Servierbrett zu Hilfe zu nehmen!


Der Anstand gebot anzuklopfen. Doch ganz gleich welche Hand ich nun zu diesem Zweck gebrauchte, es würde unweigerlich zur Folge haben, dass die Flüssigkeit in einem der Gefäße überschwappte. Das Geschirr, das der Herr später zum Munde führen würde, auf dem Fußboden abzusetzen - eine andere Möglichkeit bot sich nicht - war ungehörig, ja, schlichtweg unmöglich. Ich überlegte: Ich könnte mit meinem Schuhwerk gegen das Türholz pochen, doch dies würde gewiss einen ungerechtfertigten Radau verursachen. Da immerhin die Möglichkeit bestand, dass sich der Herr bereits zur Ruhe begeben hatte, musste diese Vorgehensweise von vornherein ausscheiden.


Dementsprechend blieb mir nur das Eintreten, ohne anzuklopfen. Vorsichtig drückte ich mit dem Ellenbogen die Klinke herunter. Die schwere Eichentür glitt auf und ich machte mich mit einem verhaltenen »Herr?« bemerkbar. Ich erhielt keine Antwort.


Kurzerhand betrat ich das Zimmer, das von einem riesigen Bett mit hölzernem Baldachin beherrscht wurde, und spähte ins Dämmerlicht. Ich erkannte ein paar zerwühlte Kissen, die Schlafstätte war jedoch leer. Ein zaghafter Lichtstreifen verriet, dass die Zwischentür zum angrenzenden Balneum nur angelehnt war. Ich lauschte. Nur das Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben war zu vernehmen.


Achtsam steuerte ich auf die Truhe neben dem Bett zu und wollte eben die kleine Mahlzeit dort abstellen, da ertönte hinter mir ein überraschtes »Ah, Alma!«


Erschrocken fuhr ich zusammen. Schüssel und Becher erbebten in meinen Händen. Ein Teil der fetten Brühe ergoss sich, in harmonischer Eintracht mit dem roten Wein, über mein gutes Kleid, rann an der sorgfältig geplätteten Schürze hinunter und tropfte schließlich auf die hölzernen Schuhspitzen und die Bodendielen.


»Ogottogottogott!«, jammerte ich und stand wie erstarrt.


Der Herr war inzwischen von hinten um mich herum gekommen und erkannte sofort, was geschehen war: »Himmel! Hast du dich verbrüht?«


Ich schüttelte den Kopf.


Helfend nahm er mir die Gefäße aus der Hand und stellte sie dort ab, wo ich es vorgehabt hatte.


»Mein Kleid«, stammelte ich nur und schon schossen mir die Tränen in die Augen.


»Ist das dein Sonntagskleid?«, fragte er, während er zurück ins Balneum eilte.


»Ja, ... das war es wohl.« Ich starrte auf meine leeren Hände, von denen es munter weiter tröpfelte.


Er kam mit einem großen Leinentuch wieder und reichte es mir.


Ich dankte ihm mit einem Kopfnicken und trocknete mich notdürftig ab.


Er machte es sich unterdessen auf dem Bett gemütlich. Ein paar Kissen hinter den Rücken gestopft, um in bequemer Haltung aufrecht sitzen zu können, streckte er die langen Beine von sich.


Erst jetzt erfasste ich, dass er mit nichts bekleidet war, als einem gefältelten Hemd, das ihm bis zu den Knien reichte. Mein Blick fiel auf muskulöse Waden, die in sehnige, schlanke Füße übergingen. Mein Herz klopfte wild bei dem Anblick, und es trieb mir zum wiederholten Male an diesem Tag die Schamröte ins Gesicht. Diese Freizügigkeit machte mich derart verlegen, dass mir schwindelte. Schnell ließ ich mich auf die Knie nieder und wischte übertrieben geschäftig den Fußboden sauber, um ja nicht in den Verdacht zu geraten, ich begaffe ihn.


»Mach dir keine Sorgen«, meinte er und ruckte ein paarmal in den Kissen hin und her wie ein Häschen, das sich in seiner Kuhle einen behaglichen Platz schafft. »Ich kaufe dir ein Neues. Gib es sobald wie möglich beim hiesigen Schneider in Auftrag!«


Er legte lässig ein Bein über das andere und griff nach dem Suppennapf.


»Ihr wollt mir ein neues Kleid kaufen?«, fragte ich ungläubig und riss die Augen auf.


»Das sagte ich doch.« Er kostete vorsichtig von der Suppe.


»Ihr wollt mich dafür belohnen, dass ich ...«


»Aber es war doch meine Schuld!«, unterbrach er mich und biss so herzhaft in das Brot, dass die Kruste krachte.


»Ich habe dich erschreckt, oder nicht?«


»Äh, ... ja schon, ... aber ich hatte nicht angeklopft und bin einfach ...«


»Worüber reden wir hier eigentlich?«, fragte er kauend.


»Du bekommst ein neues Kleid. Causa finita est! Ich bin für Debatten heute zu erschöpft!«


»Ich dank Euch, Herr. Ihr seid sehr großzügig.«


Ich senkte ergeben den Kopf und eilte zur Tür. Als ich gerade im Begriff war, sie von außen zuzuziehen, rief er mir noch scherzend hinterher: »Du bist wahrlich das erste Weibsbild, das mir auszureden versucht, ihr ein neues Kleid zu kaufen.«




Kapitel 2



EIN RAUM


DER WISSEN SCHAFFT



ALMA BERICHTET:


»Wenn er jetzt nicht bald herunterkommt, solltest du nach ihm sehen, Alma.« Rieke klang überaus besorgt.


Ich saß tags darauf neben ihr am großen Tisch in der Küche und schnitt Weißkohl in grobe Streifen, welche später, zusammen mit viel Speck und Salbeiblättern, einen nahrhaften Eintopf ergeben sollten.


Der Maiordomus saß am unteren Ende des Tisches und vollzog seinen kleinen, allmorgendlich wiederkehrenden Ritus: Sobald von Sankt Magdalenen das Läuten zur Terz zu uns herüber klang, entknotete er bedacht die Kordel seines mitgebrachten Lederbeutels und nahm eine flache Schüssel, einen Becher und zwei versiegelte Krüglein heraus, ein braunes und ein weißes. Letzteres öffnete er zuerst, goss daraus etwas Wasser in die Schüssel und wusch sich darin die Hände. Dann entfernte er den Wachspfropfen des braunen Kruges, füllte hieraus den Becher bis zur Hälfte voll mit Wein und murmelte Worte, die ich nicht wiederzugeben vermag, da sie in fremdländischer Zunge gesprochen waren. Während meiner ersten Tage im Haushalt der von Hagenaus, hatte ich ihn gefragt, was er denn da sage, und er hatte mir erklärt, dass es sich um einen Segensspruch in hebräischer Sprache handele, der für Juden immer vor dem Trinken des Weines zu sprechen sei und der übersetzt so viel bedeute wie: Gepriesen seist du, Ewiger, unser Gott, du regierst die Welt. Du hast die Frucht des Weinstocks geschaffen. Der alte Mann verehrte Gott auf eine Weise, die ich zwar nicht verstand, doch ich bewunderte die Ehrfurcht in seinem Tun, und ich mochte den Klang der fremden Worte.


An diesem Morgen setzte er sich nach dem Segen hinüber auf die Ofenbank und lehnte den alten Rücken an den wärmenden Kachelofen. Er trank in kleinen Schlucken und sah dabei ebenfalls ein wenig ratlos aus. »Der junge Herr war wirklich sehr erschöpft«, meinte er nach einer Weile.


»Die Reise muss kräftezehrend für den armen Bub gewesen sein«, ging Rieke umgehend darauf ein.


Thaddäus nickte. »Der Weg über die Alpen ist nicht nur kräftezehrend, sondern auch gefährlich. Eigentlich war es leichtsinnig von ihm, ganz alleine zu reisen, noch dazu um diese Jahreszeit.«


Überrascht unterbrach ich das Krautschneiden: »Über die Alpen? Von wo kam er da?«


»Der Herr hat in den letzten vier Jahren in Venedig gelebt.«


»Venedig!«, rief ich begeistert. »Da muss es wundervoll sein! Ferdinand, der Tuchhändler, hat mir mal davon erzählt. Stimmt es, dass die ganze Stadt auf dem Wasser schwimmt?«


»Oy, mitnichten!«, lachte Thaddäus. »Man hat sie auf Pfählen ins Wasser gebaut. Aber wenn man dem glauben darf, was man so hört, dann ist Venedig in seiner ganz einzigartigen Pracht mit keiner Stadt der Welt vergleichbar.«


»Weshalb ist er dann von dort fortgegangen, wenn es da so wundervoll ist?«, fragte ich.


Unvermittelt wurde die Miene des Juden hart und unergründlich. Er trank mit einem langen Zug den Becher leer, kam zum Tisch herüber und stellte ihn ab, ergriff sodann die Schale und stapfte durch die Hintertür in den Garten hinaus. Trotz des immer noch sintflutartig niedergehenden Regens ließ er es sich nicht nehmen, das Wasser, mit dem er zuvor die Hände gewaschen hatte, dort an eine Pflanze zu gießen. Jeden Tag wählte er eine andere. Diesmal bedachte er einen hausnahen Apfelbaum. Er kam kaum merklich benetzt zurück, packte weiterhin wortlos alle Utensilien zurück in den Beutel und verließ die Küche, um sich wieder an die Arbeit in der Schreibstube zu machen. Meine Frage ließ er unbeantwortet.


Mit einem Mal beschlich mich ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Man konnte viel über den Alten sagen, aber dieses demonstrative Übergehen war sonst nicht seine Art.


Kopfschüttelnd schaute ich ihm nach: »Dieser jüdische Grindkopf weiß mehr, ich sag’s dir.«


»Er weiß alles!«, erwiderte Rieke, ohne den Blick von den Speckstreifen abzuwenden.


Ich beäugte sie argwöhnisch von der Seite. »Was ist denn alles?«


Sie seufzte leise. »Er kennt den Grund, weshalb der Herr genauso plötzlich wieder hier auftaucht, wie er damals verschwunden ist.« Unvermutet schob sie Schneidebrett und Messer von sich, legte die Hände in den Schoß und starrte schweigend vor sich hin.


»Ja und? Was ist der Grund?«, hakte ich nach.


»Es ist etwas vorgefallen damals. Soviel ist sicher. Aber was genau, weiß ich nicht. Der alte Herr von Hagenau hatte mir seinerzeit erlaubt, zum Begräbnis meines Vaters zu reisen. Als ich wiederkam, waren er und sein Sohn bereits abgereist. Ich hab Thaddäus immer wieder nach dem Grund für den plötzlichen Aufbruch gefragt, aber er hat mir jedes Mal nur ausweichend geantwortet, dass der gnädige Herr Geschäfte im Ausland tätigen wolle. Pah! Geschäfte. Der gnädige Herr war der hiesige Stadtarzt gewesen und kein Kaufmann oder dergleichen. Er hat seine Geschäfte nie selbst abgewickelt. Das hat er immer dem Juden überlassen.« Sie ballte die krummen Finger zu Fäusten und schüttelte den Kopf. »Ich habe diesem jüdischen Grindkopf kein Wort geglaubt, aber ich habe auch nichts aus ihm herausbringen können.«


Mir wurde heiß und kalt. Was mochte wohl vor siebzehn Jahren vorgefallen sein, dass der Jude sich bis heute genötigt sah, es für sich zu behalten? Wie konnte es Rieke nur all die Jahre hinnehmen, dass man ihr die Wahrheit verschwieg? Dieses Geheimnis musste gelüftet werden! Es war also an mir, etwas zu unternehmen.


Ich stand auf, goss eilfertig etwas Wein in einen Topf, fügte Zimt und Honig hinzu und erhitzte alles zusammen auf der Feuerstelle auf mundgerechte Temperatur. Mit einem gefüllten Becher und einem Kloß im Magen hastete ich die Treppe hinauf. Jetzt hatte ich es eilig nachzusehen, wie es um den Herrn stand.
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Auf mein Anklopfen erhielt ich keine Antwort. Also öffnete ich leise die Tür. Das Schlafgemach lag in nahezu vollkommener Dunkelheit. Fahles Tageslicht lugte ganz vorsichtig durch einen schmalen Spalt zwischen den Vorhängen herein und malte lediglich einen blassen Streifen auf den Fußboden. Ich lauschte. Zwischen dem trommelnden Geräusch der Regentropfen konnte ich gleichmäßige, tiefe Atemzüge ausmachen. Der Herr schlief tatsächlich noch. Ich ließ meine Holzpantinen vor der Tür stehen und schlüpfte auf Wollstrümpfen ins Zimmer. Als sich nach kurzer Zeit meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm ich die gewaltige Bettstatt wahr und daneben den viereckigen Schattenriss der Truhe. Ich huschte hinüber und stellte flugs den Becher ab. Dem Himmel sei Dank, das war geschafft! Anschließend folgte ich dem Lichtschein bis zum Fenster und zog die samtenen Vorhänge ein klein wenig weiter auseinander. Regentrübe Helligkeit drängte herein. Ich wandte mich dem Bett zu. Es lag immer noch im Halbdunkel. Ich machte ein paar Schritte darauf zu und ...


»Heiligemariamuttergottes!«, entfuhr es mir.


Der Herr lag, das Gesicht mir zugewandt, ausgestreckt auf dem Nachtlager. Er war nackt wie der allmächtige Gott ihn geschaffen hatte! Keinen Fetzen Stoff hatte er am Leib. Das Daunenfederbett lag, zu einem unförmigen Klumpen zusammengeballt, zu seinen Füßen. Während des Schlafes musste eine solche Unruhe in ihm gewesen sein, dass er sich aufgedeckt und somit vollständig entblößt hatte.


Ich stand da und starrte so gebannt auf die dargebotene Herrlichkeit wie die Katze auf das Mauseloch. Gestern hatten mich allein seine nackten Beine aus der Fassung gebracht. Dies hier war jedoch die Offenbarung schlechthin und eindeutig zu viel für mein armes Herz. Gottlob lag er auf dem Bauch! Insgeheim dankte ich der Jungfrau Maria für diese Gnade.


Seine Haut schimmerte im Zwielicht so weiß wie Elfenbein. Darunter zeichneten sich mit kraftvollen Erhebungen die Muskeln ab. Meine Augen folgten der Furche, die den drahtigen Rücken durchzog, bis dorthin, wo sie im Delta des strammen Gesäßes verebbte. Mein Blick blieb an den beiden halbmondförmigen Hügeln hängen - viel länger, als es statthaft gewesen wäre. Ich bekreuzigte mich mit einem leisen Seufzer. Schließlich riss ich mich von dem erquicklichen Anblick los und wandte mich seinem Gesicht zu. Vorsichtig beugte ich mich hinunter, um es näher betrachten zu können. Seine Züge wirkten trotz des Schlafes angespannt und kleine Fältchen waren um die Augen herum zu erkennen. Unter dem wirren Bartgestrüpp - von dem ich hoffte, dass er es möglichst bald stutzen oder besser noch abnehmen würde - ließ sich ein kantiges Kinn mit einem lustigen Grübchen ausmachen. Zusammen mit den hohen Wangenknochen verlieh es dem Antlitz ein markant männliches Aussehen. Die Nase war ein wenig zu scharf geschnitten, um als ebenmäßig zu gelten, doch der Mund suchte seinesgleichen. Die Lippen, fest und von zarten Konturen umgrenzt, waren leicht geöffnet, was von solcher Sinnlichkeit war, dass ich augenblicklich in sündhafte Gedanken verfiel. Ich ermahnte mich aufs Strengste und versuchte, mich mit ein paar tiefen Atemzügen wieder zur Räson zu bringen. Lieber Himmel! Dieser Mann war eine einzige Versuchung - und dieses Haar! Im Nacken von einem Lederband zusammengehalten, schlängelte es sich wie eine seltsame schwarze Natter über Kopfkissen und Laken. Eine einzelne Haarlocke ringelte sich vorwitzig in die Stirn und flimmerte kaum merklich bei jedem Atemzug meines Herrn. Ein quälendes Verlangen überkam mich: Ich musste dieses Haar berühren! Wie sollte eine unbedarfte Seele wie ich auch einem solchen Reiz widerstehen? Wäre es denn anstößig zu nennen, wenn ich einmal, nur ein einziges Mal, darüber strich? Eine solch günstige Gelegenheit ergab sich womöglich nie wieder und so nah wie jetzt würde ich ihm bestimmt so bald nicht mehr kommen. Mein Herz raste wild. Meine Hand zitterte, als ich sie nach ihm ausstreckte. In der Erwartung, dieses filigrane Wunderwerk sogleich zwischen meinen Fingern spüren zu dürfen, schloss ich die Augen.


»Alma?«


Der Schreck fuhr mir in alle Glieder. Ich taumelte rückwärts, glitt mit den Wollstrümpfen auf den gebohnerten Dielen aus und stieß hart gegen die Truhe. Kreischend ruckte das Möbelstück beiseite und ich landete auf dem Hinterteil. Aus den Augenwinkeln sah ich gerade noch, wie der Becher, einem Betrunkenen gleich, hin und her torkelte und dann umfiel.


»Nein!«, schrie ich.


»Sicher bist du’s, Alma. Wer sonst?«, brummte der Herr. »Was treibst du denn da?«


Vergeblich versuchte ich, den verschütteten Wein mit den Händen daran zu hindern, an den Seitenwänden der Truhe hinab zu rinnen.


»Ich wollte Euch ... ich ... ein Missgeschick, Herr.«


Umständlich kam ich wieder auf die Füße und stürzte Richtung Balneum davon. Dort riss ich gleich einen ganzen Stapel bereitgelegter Tücher vom Wandbrett.


Als ich ins Schlafgemach zurückgeeilt kam, saß der Herr, die Decke bis zur Hüfte hochgezogen, im Bett und rieb sich die Augen.


Geschwind warf ich die Tücher über den Kasten. Nicht auszudenken, wenn der klebrige Wein ins Innere eindringen und die kostbare Kleidung des Herrn beschmutzen würde!


»Was ist denn los?« Er streckte sich und gähnte ausgiebig.


»Ich wollt doch nur ...« Schon brach ich in Tränen aus.


»Beim Dreimalgroßen Hermes! Ist noch ein Kleid ruiniert?«


»Ich hoffe nicht!« Fieberhaft rieb ich mit den Tüchern über die Holzschnitzereien der Truhe und schluchzte.


Plötzlich ertönte sein tiefes, wohlklingendes Lachen.


Verdutzt hielt ich inne.


»Ich frage mich, ob ich mir die Art und Weise, wie du mit meinem Wein umgehst, auf die Dauer leisten kann«, scherzte er.


Ich schlug betroffen die Augen nieder.


»Was ist nun mit dem Kasten? Werde ich ihn weiterhin gebrauchen können oder müssen wir auch hier etwas Neues anschaffen?«


Ich tupfte noch ein letztes Mal über das Holz, klaubte die Tücher zusammen und legte sie zur Seite. Ausgiebig begutachtete ich die Truhe von allen Seiten, hob dann den Deckel und spähte hinein.


»Truhe und Kleider sind unbeschädigt, Herr«, meldete ich erleichtert.


Er nickte zufrieden und sah mich an. Nur seine Augen lächelten. »Es liegt an mir, nicht wahr?«


»An Euch, Herr?«


»Meine Anwesenheit verunsichert dich, wie mir scheint.«


»Nein, Herr, ich bin nur die unfähigste Magd auf Gottes Erdboden! Ich wollte nach Euch sehen und Euch wenigstens Wein bringen, da Ihr nicht zum Frühmahl erschienen seid und ...«


Er hob die Hand. »Ich sehe ja, dass du dich bemühst.«


Dann musterte er mich eindringlich. »Kann ich etwas tun, damit du dich in meiner Gegenwart behaglicher fühlst?«


Ich verstand die Frage nicht. Ich war doch diejenige, die alles falsch machte! Weshalb sollte er also etwas tun?


Er wartete. Als ich nicht antwortete, meinte er: »Weißt du, Alma, manche Menschen sehen in mir etwas, das ich nicht bin. Sprich gerade heraus: Was befremdet dich an mir?«


Was mich befremdete? Es ist nichts weiter, Herr, nur die auffallende Schönheit Eurer Gestalt, die verführerische Nacktheit Eures Leibes, die schillernde Präsenz Eures ganzen Wesens und die beängstigende Frage, ob Ihr wohl der leibhaftige Teufel seid, hätte ich eigentlich antworten müssen, doch stattdessen sagte ich: »Wenn mich etwas befremdet, Herr, dann wohl Euer Entgegenkommen. Als Herr dieses Hauses braucht Euch das Wohlergehen Eurer Magd nicht zu scheren.«


»O, mitnichten!« Die dunklen Brauen schnellten hoch.


»Es ist die erste Pflicht eines Dienstherrn, gut für seine Bediensteten zu sorgen. Jedenfalls sagte dies mein Vater immer und ich gedenke, mich daran zu halten. Aber es kümmert mich nicht nur dein Wohlergehen, ich möchte auch wissen, mit wem ich es zu tun habe.« Er deutete auf den Stuhl, der neben dem Eingang zum Balneum stand. »Komm! Setze dich zu mir!«


Schon war ich versucht zu widersprechen, da mir mein tägliches Arbeitspensum keinen Müßiggang erlaubte, doch es war ja schließlich der Wunsch des Herrn und so gehorchte ich. Nachdem ich Platz genommen hatte, forderte er mich auf, ein wenig von mir zu erzählen.


»Ach, da gibt’s nicht viel, Herr«, entgegnete ich. »Bevor ich hierher kam, hab ich im Haus meines Vaters gelebt, drüben im Zunftviertel. Er war Geselle bei Recknagel, dem Hufschmied, müsst Ihr wissen.«


»O ja, dort war ich gestern, um mein Pferd unterzustellen. Ich hab den alten Recknagel gar nicht gesehen. Lebt er noch? Es schien mir, als führe einer seiner Söhne die Schmiede. Gerhard, glaube ich.«


»Ja, ganz recht, Herr. Der Alte ist schon lange tot. Sein Sohn hat die Schmiede schon vor Jahren übernommen. Er ist Zunftmeister, wie einst sein Vater. Kanntet Ihr den Alten? Ich sag’s Euch, Herr, das war ja ein ganz ...«


»Sprich von dir!«, unterbrach er mich ein wenig schroff.


»Ja, also wie gesagt: Mein Vater war kein reicher Mann, wie Ihr Euch denken könnt, aber ich war sein einziges Kind und so hatten wir immer genug zu essen. Doch dann ist er krank geworden, mein Vater. Das Fieber, wisst Ihr? Zu allem Überfluss hat es dann auch noch meine Mutter befallen. Er ist zu Sebastian und sie zwei Tage später gestorben. Ich sag’s Euch, Herr, das Jahr hat nicht gut für mich angefangen.« Mein Herz verkrampfte sich und ich blickte zu Boden. Es tat weh, darüber zu sprechen. Erneut war ich den Tränen nah. »Wenn Thaddäus mich nicht aufgenommen hätte, dann müsste ich heute womöglich betteln gehen.«


»Gibt es denn keinen schneidigen Burschen, der dich ehelichen will?«


»Der dreigefaltete Segen des Herrn bewahre mich davor, einen Kerl heiraten zu müssen, den ich nicht mag!«, rief ich. »Lieber gehe ich betteln!«


»Hört, hört! Ein Weib mit Prinzipien«, schmunzelte er. »Nebenbei bemerkt, es heißt dreifaltiger, nicht dreigefalteter Segen!«


»Ach?!« Ich schlug mir betroffen an die Brust. »Das hat mir noch keiner gesagt. Das liegt vermutlich daran, dass die anderen genauso dumm sind wie ich. Ihr, Herr, Ihr seid freilich ein gelehrter Mann, Ihr müsst so etwas wissen.«


Er lächelte milde und Schweigen trat ein.


Ich rutschte etwas unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und knetete die schrundigen Hände.


Nach einer Weile fragte er: »Weißt du, dass wir etwas gemeinsam haben?«


Mein Herz machte einen Sprung. »Wir, Herr? Was denn?«


»Wir teilen dasselbe Schicksal. Wir haben beide niemanden mehr auf der Welt.«


»Ach ja! Ihr habt ja ebenfalls Vater und Mutter verloren.«


Er nickte. »Und jeden anderen Menschen, der mir lieb und teuer war.« Ein abgrundtiefer Schmerz flammte für einen kurzen Moment in den dunkelblauen Augen auf und verschwand gleich darauf wieder.


»Seid Ihr deshalb zurückgekommen?« Kaum ausgesprochen schlug ich mir die Hand vor den Mund, so sehr erschrak ich über meine Freimütigkeit.


Er sah mich mit einem sonderbaren Ausdruck lange an, dann sagte er leise: »Dieses Haus ist der einzig verbliebene Hafen und ich wünsche mir, hier vor Anker gehen zu können.«


Ich blickte ihn mitfühlend an: »Ich sag’s Euch, Herr, wenn Ihr Euch erst einmal eingelebt habt, dann werdet Ihr Euch hier ganz gewiss wohlfühlen. Auch wenn es bisher nicht danach aussieht, aber ich will tun, was ich kann, damit alles zu Eurer Zufriedenheit ist. Dies ist ein friedlicher Ort und Ihr werdet feststellen, dass man hier gut leben kann.«


Er lächelte dieses sonnige Lächeln, das mich schon am Vortag so sehr für ihn eingenommen hatte. »Allmählich beginne ich zu verstehen, weshalb mir mein Traum auftrug, hierher zurückzukehren.«


»Traum?« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


»Tja, es ist einem Traum zu verdanken, dass ich hier bin.«


»Das gibt’s doch nicht!«


»Doch, doch. Es war sogar ein ziemlich aufdringlicher Traum. Er suchte mich nämlich in sieben aufeinanderfolgenden Nächten heim. Immer ein und derselbe Traum.«


»Und was für ein Traum war das?« Ich rückte mit dem Stuhl ein wenig näher an das Bett heran und beugte mich aufgeregt nach vorn.


»Ich träumte von einem Engel in einem lichtvollen Gewande ...«


»Ein Engel?!«, entfuhr es mir entzückt. »Dann war es ja eine göttliche Offenbarung!«


Er zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Jedenfalls hielt der Engel ein Buch in Händen. Es war sehr groß und golden und zu dreimal sieben Seiten gebunden. Der Engel schlug es auf und ich erkannte, dass die Blätter aus der Rinde junger Bäume gemacht waren. Die offenbarte Seite zeigte das Emblem eines Löwen, umgeben von einem siebenzackigen Stern. Dann stand der Engel mitsamt dem Buch auf der Türschwelle meines Vaterhauses, winkte mich herein und sprach: Kehre heim, um heimkehren zu können.«
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Ich verließ das Schlafgemach kurze Zeit später. Unter dem Arm trug ich die weindurchtränkten Tücher und im Herzen Stolz und Erleichterung. Stolz, weil der Herr mir anvertraut hatte, dass niemand sonst von seinem Traum wusste, und Erleichterung, weil ich mir nun sicher war, dass ich mich fürderhin in seiner Gesellschaft nicht mehr ganz so beklommen fühlen würde; obwohl ich nach wie vor einräumen musste, dass er mich in einer bisher nicht gekannten Weise verwirrte.


Den ganzen Vormittag über beschäftigten mich Gedanken an meinen Herrn. Ich grübelte über ihn und den Traum nach und war deshalb oft geistesabwesend, was freilich auffiel. Einmal musste Rieke sogar einschreiten, sonst hätte ich beinahe die Fensterscheiben mit Bohnerwachs poliert.


Der Herr kam erst zum Mittagsmahl herunter. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren nun kaum noch vorhanden und der Bart war gänzlich gewichen. Sein Haar verströmte einen süßlich fremdländischen Duft, den ich eher an einem Weib vermutet hätte.


Während des Essens stocherte er ein wenig lustlos in dem Kohleintopf herum. Dem Wein dagegen war er nicht abgeneigt. Er trank zügig und reichlich.


Als der Maiordomus, der die Mahlzeiten aufgrund der jüdischen Speisevorschriften immer zu Hause bei seiner Familie einnahm, aus dem Judenviertel zurückkam, begab sich der Herr mit ihm unverzüglich in die Schreibstube. Dort verbrachten die Männer mehrere Stunden, um die Bücher durchzugehen.


Anschließend wandelte der Herr alleine durchs Haus. Er begutachtete jede Stube überaus gründlich - ja, es kam mir so vor, als wolle er jeden Winkel förmlich in sich aufnehmen.


Das Anwesen der von Hagenaus lag ganz am Ende der Waldgasse, dort wo die Straße in einen schmalen Trampelpfad überging, der in den städtischen Forst hineinführte. Ein wenig abseits vom geschäftigen Trubel des Stadtkerns hatte hier der Vater meines Herrn auf einer kleinen Anhöhe ein herrliches, freistehendes Stadthaus aus Sandstein errichten lassen. Von der Straße aus sah man nur das Hauptgebäude mit der klassischen Fassade und der steilen Eingangstreppe, die neunundvierzig Stufen zählte. Der Garten, der sich hinter dem Haus auf die Größe von etwa einem Morgen erstreckte, blieb aus diesem Blickwinkel jedoch unerkennbar, genauso wie der kleine Seitentrakt, in dem die Waschküche und früher einmal Hühner- und Pferdeställe untergebracht waren. Letztere standen zu meiner Zeit allerdings leer. Die Dienerschaft hatte das Anwesen grundsätzlich über einen Gartenweg zu betreten, der mit nur leichtem Anstieg von der Waldgasse aus, rechts ums Haus herum, direkt zum Hintereingang führte.


Hier kam man nun direkt in die große Gemeinschaftsküche. In diesem Raum wurden die Mahlzeiten nicht nur zubereitet, sie wurden hier auch eingenommen. Zu diesem Zweck fand sich die gesamte Hausgemeinschaft an einer langen Tafel ein. Auf der rechten Seite befand sich die Tür zur Gesindekammer. Gleich daneben ging ein schmaler Korridor ab, durch den man, am Blauen Zimmer und an der Schreibstube vorbei, in die kleine Eingangshalle gelangte. Dort konnte man über eine breite Holztreppe ins obere Stockwerk hinaufgehen, wo die Schlafgemächer der Herrschaft und eine wunderbare neuzeitliche Errungenschaft, das Balneum, untergebracht waren.


Dann war da noch die Sache mit dem Westflügel. Dieser gab mir wahrlich Rätsel auf. Zu diesem Teil des Hauses existierte nur ein einziger Zugang: eine Tür in der kleinen Eingangshalle. Doch wann immer ich mich anschickte, den Trakt zu betreten, fand ich die Tür verriegelt vor. Freilich erkundigte ich mich bei Rieke und Thaddäus mehrmals nach dem Grund, doch man teilte mir nur mit, dass mich dieser Teil des Hauses nichts anginge.


Da der Herr nun sein Haus gründlich inspizierte, bereitete mir dieser Umstand ein wenig Bauchschmerzen, weil ich nicht wusste, was er hinter der Tür vorfinden würde. Wir waren auf seine Heimkehr nicht vorbereitet gewesen. Die wenigen bewohnten Zimmer waren in tadellosem Zustand. Der Rest des Hauses war während der Abwesenheit der Herrschaft jedoch nur in einer Weise unterhalten worden, dass sich Ratten und sonstiges Gewürm nicht festsetzen konnten. Seit ich in diesem Haushalt diente, bemühte ich mich redlich um Ordnung und Sauberkeit, doch meine Aufgaben waren vielfältig. Dem Herrn würde bei seiner Erkundung zweifellos keine Nachlässigkeit meinerseits verborgen bleiben und bestimmt würde er hieran meine Tüchtigkeit messen. Also beschloss ich, meinen Pflichten noch eifriger nachzukommen, als ich es sonst zu tun pflegte.


Am späten Nachmittag - ich schrubbte gerade die Steinfliesen in der kleinen Eingangshalle - hörte ich den Herrn an jener geheimnisvollen Tür ruckeln und gleich darauf fragen: »Weshalb ist dieser Raum verschlossen, Alma?«


Ich erhob mich von den Knien, zupfte das Kopftuch zurecht und eilte zu ihm.


»Der Westflügel ist immer abgesperrt, Herr. Ich weiß nicht, was damit ist. Außer Thaddäus hat hier niemand Zutritt. Ich war ehrlich noch nie da drin. Also wenn es heruntergekommen ist, Herr ...«


Er betrachtete mich amüsiert. »Du möchtest nur allzu gerne wissen, was sich hinter dieser Tür verbirgt, nicht wahr?«


»Ich, Herr? Wie kommt Ihr darauf?«


»Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.«


Er tippte mir leicht mit dem Zeigefinger an dieselbe und ging in Richtung Schreibstube davon.


Das hatte mir gerade noch gefehlt! Jetzt hielt mich mein Herr auch noch für naseweis.


Gleich darauf kehrte er mit dem Maiordomus zurück. Thaddäus trug in der einen Hand eine brennende Öllampe, in der anderen einen klappernden Schlüsselbund.


Das Schloss öffnete sich anstandslos mit leisem Klicken. Die Tür dagegen krächzte wie ein altes Weib. Der Jude hob die Hand und gebot so dem Herrn zu warten. Dann hastete er mit feierlicher Miene in die Dunkelheit des Raumes. Kurz darauf hörte man, wie drinnen schwere Vorhänge aufgezogen wurden.


»Früher befand sich hier die Hauskapelle«, erklärte mir der Herr. »Doch mein Vater hat sie kurzerhand zweckentfremdet.«


Ich erschrak. »Er hat eine Kapelle zweckentfremdet? Großer Gott! Hatte Euer Vater denn keine Angst um sein Seelenheil, wenn er geheiligten Boden entweiht?«


»Wer sagt denn, dass er ihn entweiht hat?«, entgegnete er mit einem Augenzwinkern und winkte mich herbei. Er schritt über die Schwelle und ich folgte ihm dicht dahinter.


Schon nach wenigen Schritten blieb ich stehen. »Ja, jetzt verreck!«, entfuhr es mir. Der Anblick, der sich mir bot, war überwältigend. Einen Ort wie diesen hatte ich noch nie zuvor betreten. Es war, als befände ich mich mit einem Mal in einer anderen Welt.


Der Raum - ach, was sag ich - die Halle nahm die Höhe von zwei Stockwerken ein und maß eine Grundfläche von gut und gerne dreieinhalb auf sechs Klafter. An den einstmals sakralen Bau erinnerten gemauerte, inzwischen rußgeschwärzte Säulen, die in das mächtige Kreuzgewölbe einer unbemalten Decke mündeten.


An der Wand mit der einzigen Tür zum Raum reihten sich Bücherregal an Bücherregal. Ich war überwältigt von der Vielzahl der Folianten, Papierstapel und Pergamentrollen. Noch nie hatte ich so viele Schriftgüter auf einem Platz gesehen - und die Fülle setzte sich fort: Richtung Westen standen zwei Kommoden von so gewaltigen Ausmaßen, dass sie zusammen die Breite der Halle vollständig einnahmen. Obwohl sie unzählige Laden aufwiesen, hatte man auf den Ablagen Zangen, Scheren, Eisenstäbe, Hämmer, Feilen und Meißel ausgebreitet. Dies erweckte in mir die entsetzliche Phantasie einer Folterkammer.


Schaudernd hob ich den Blick und entdeckte hier drei gemauerte Konsolen, die über den beiden Möbelstücken aus der Wand hervortraten. Gläser, Tiegel, Flaschen, Krüge, Schalen und Büchsen aller Art waren hier verwahrt. Viele Gefäße waren aus Glas, andere aus Holz oder gebranntem Ton. Sie dienten als Behältnisse für Flüssigkeiten, Pulver, Schmiere und andere Dinge, die ich nicht mehr näher in Augenschein nehmen wollte, nachdem ich eine vertrocknete Masse mit Krötenbeinen erblickt hatte und etwas, das wie ein in Seifenlauge eingelegtes Menschlein aussah. Angeekelt wandte ich mich ab.


Die Fensterfront lag dem Eingang gegenüber und erstreckte sich über die gesamte Länge des Raumes. Bunte, mit Kreuzblumen verzierte Fenster zeigten in kunstvoll gefertigter Bleiglasarbeit schwarz gewandete Herren beim Studium von Büchern, Sternen und Natur. Etwa eine Handbreit darunter hatte man ein Wandbord angebracht, in das Löcher geschnitten waren. In diesen steckten die lang ausgezogenen Nasen von gläsernen Blasen. So bewahrte man diese zerbrechlichen Behältnisse auf sichere Weise auf.


Die Ostwand wies eine rechteckige, in die Mauer eingelassene Nische auf. Sechs Standgefäße aus feinster Keramik und bestimmt zwei Ellen groß, boten sich hier dem Auge als wahre Schmuckstücke dar. Wunderschöne Blattornamente in verschiedenen Blautönen zierten sie. Ich hatte solche Fayencen schon in der Apotheke am Marktplatz gesehen, aber diese hier waren sehr viel kunstvoller gearbeitet. An der Stelle, an der früher der Altar seinen Platz gehabt haben musste, befand sich nun ein gewöhnlicher Tisch. Die Tischplatte war übersät von Mörsern und Reibschalen aus Materialien wie Bronze, Glas, Marmor, Elfenbein und Holz. Stand- und Handwaagen warteten hier, das rechte Maß zu geben. Unter ihnen befanden sich regelrechte Kunstwerke mit mannigfaltigen Verzierungen, andere waren eher schlichte Gebrauchsgeräte. Die dazugehörigen Gewichte hatte man fein säuberlich in Holzkästchen einsortiert. Überhaupt befand sich alles hier in einem recht sauberen und wohlgeordneten Zustand. Der alte Jude musste die Zeit, die er in diesem Raum zugebracht hatte, genutzt haben, ihn instand zu halten.


Erfreut über diese Tatsache, da nun nichts Übles auf mich zurückfallen würde, und fasziniert von der Fülle und Andersartigkeit dieses Ortes, wandte ich mich der Mitte des Raumes zu. Die Esse, die hier in schwindelnder Höhe das Dach durchstieß, maß über der offenen Feuerstelle einen Durchmesser von mindestens sechs Fuß. Gleich daneben befanden sich ein viereckig gemauerter Ofen aus Sandstein und ein zylinderförmiger aus Metall. Letzterer hatte sogar einen Schacht, in den man Holzkohlen einfüllen konnte, die selbsttätig in die Glut hinab fielen. Somit brauchte man nicht ständig auf das Feuer zu achten. Eine solch praktische Einrichtung sollten wir in der Küche für unseren Kachelofen haben, fand ich.


»Es ist alles noch genauso wie in meiner Erinnerung«, stellte der Herr in diesem Augenblick mit bewegter Stimme fest.


Als ich zu ihm hinüber sah, nahm er gerade ein Buch von einem Regal und strich sanft über den Einband. Er lächelte tiefgründig, stellte es zurück und nahm ein anderes heraus. Dieses Mal legte er die flache Hand auf den verschlissenen Buchdeckel und schloss die Augen. Ich beobachtete ihn gespannt. Es war, als würde er mit dem Buch in Verbindung treten und damit die Seiten auffordern, zu ihm zu sprechen. Als er nach einer Weile die Augen wieder öffnete, würdigte er auch dieses mit einem Lächeln und tat es wieder an seinen Platz. Eine solche Zärtlichkeit lag in seinem Tun, dass ich vor Ergriffenheit schlucken musste.


»Alma sagte mir, dass niemand außer Euch Zutritt zu diesem Raum hatte, Maiordomus. Habt Ihr ihn etwa all die Jahre lang unterhalten?«


»Das hab ich, Herr.« Thaddäus war sichtlich stolz.


»Aber weshalb habt Ihr dies nicht den Mägden überlassen?«


»Es geschah zum Schutz, Herr. Der unbedarfte Geist und die ungeschickten Hände einer Magd können hier großen Schaden für Leib und Leben anrichten. Es ist nicht auszudenken, was geschieht, wenn beim Staubwischen ein Gefäß zu Bruch geht und dadurch ein Gift oder Schlimmeres entweicht. Da es mir ein großes Anliegen war, alles so zu bewahren, wie Ihr es verlassen habt - vor allem auch im Angedenken an Euren werten Herrn Vater - musste ich selbst Hand anlegen - und ich habe es gerne getan.« Thaddäus’ Augen glitzerten feucht.


»Dies ist wahrlich ein unschätzbarer Dienst, alter Freund.« Der Herr rang merklich um Fassung. Er ging auf den Maiordomus zu und die beiden Männer umarmten sich lange und freundschaftlich.


Ich stand da und beobachtete sie, jedoch weniger ergriffen, als vielmehr verärgert. Was dachte sich der alte Jude dabei, einer Magd einen unbedarften Geist und ungeschickte Hände zu unterstellen? Es mochte ja sein, dass er recht hatte, was die Gefährlichkeit der hier gelagerten Substanzen anging, aber vorauszusetzen, dass eine Magd damit nicht umgehen könne, erschien mir doch höchst voreingenommen. Ich erwog ernsthaft, meinem Ärger Luft zu machen.


Fieberhaft suchte ich noch nach den passenden Worten, da geschah etwas völlig Unerwartetes: Der Herr begann zu knurren! Das dumpfe Geräusch, das an einen grollenden Kettenhund erinnerte, kam jedoch nicht aus seiner Kehle, sondern aus seinem Leib.


Noch ehe wir begriffen, was geschah, stieß er den Juden von sich, wirbelte herum und jagte, wie von Furien gehetzt, aus der Halle und die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf. Verdutzt schauten Thaddäus und ich ihm nach.
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»Es ist der Dämon in meinem Gedärm«, erklärte er kleinlaut, als er nach einer Weile wiederkehrte. »Er rebelliert, wenn ihn die Umstände aufwühlen, und dann drängt er auf Erleichterung. Dies allein wäre schon der Not genug, doch aus irgendeinem Grund gehorcht mir der Leib nicht, was mir ein Zurückhalten unmöglich macht.« Er blickte beschämt unter sich.


Thaddäus’ Gesichtszüge wurden hart. Fast flüsternd fragte er: »Wann habt Ihr Euch dieses Leiden zugezogen, Herr?«


»Ich erinnere mich nicht. Incontinentia entsteht auf mancherlei Art, wie Ihr sicher wisst. Mir kommt es so vor, als begleite mich dieses Übel schon mein Leben lang. Vielleicht sagt Ihr es mir, Maiordomus, habe ich schon als Kind darunter gelitten?«


Der Jude erschien mir mit einem Mal aschfahl. »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er knapp und strich sich nervös über den grauen Bart.


Der Herr hob verzagt die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Da es schon einmal angesprochen ist, will ich auch sogleich eine Veränderung erwähnen, die wir in diesem Haushalt dringend vornehmen müssen. Ich wünsche, dass für jeden Raum - außer der Küche natürlich - ein Nachtstuhl angeschafft wird. Der Weg zum Abtritt im Balneum ist zu weit, wenn ich mich hier unten aufhalte. Es könnte mir nur allzu leicht ein Missgeschick entstehen.«


»Freilich, Herr, wenn Ihr es wünscht«, entgegnete Thaddäus beflissen. »Können wir noch etwas tun, um diese leidige Angelegenheit für Euch angenehmer zu machen?«


»Nein, nein. Ich bin daran gewöhnt, aber bedauerlicherweise bleibt es ein unberechenbarer Vorgang. Doch wir sollten uns nicht länger damit aufhalten. Ich möchte mich viel lieber wieder meinen Erinnerungen widmen.«


Der Maiordomus nickte und eine unbehagliche Pause entstand.


Mich fröstelte. War es im Raum so empfindlich kühl geworden, oder ließ mich das Geständnis des Herrn erschauern? Ich hatte immer geglaubt, Incontinentia sei ein Gebrechen der Alten und Kranken. Wie war es möglich, dass ein kraftstrotzender Mann in den besten Jahren wie mein Herr an so etwas litt? Dieser unerfreuliche Zwischenfall hatte zwar meinen Ärger verpuffen lassen, legte sich mir aber wie ein schweres Tuch auf Schultern und Brust. Auch war mir nicht entgangen, dass sich der Maiordomus immer dann versteifte, wenn die Vergangenheit des Herrn zur Sprache kam. Das Unwohlsein, das ich diesbezüglich schon am Morgen bei der ausgebliebenen Antwort des Juden empfunden hatte, machte sich nun abermals in meinem Magen breit. Ich erwog, mich wieder meiner begonnenen Arbeit zuzuwenden. Die Beschäftigung mit den schmutzigen Fliesen in der Halle würde das ungute Gefühl gewiss vertreiben. Ich ließ noch einmal den Blick umherschweifen. Welch seltsamer Ort dies doch war! Er war düster, fremdartig und doch unwiderstehlich. Mein Kopf empfahl mir, mich meiner Pflichten zu erinnern, doch mein Herz brannte, entfacht von einer unerklärlichen Leidenschaft. Es kam mir vor, als hätte sich ein Zauberbann auf mich gelegt, der es mir unmöglich machte, mich zu entfernen. Es war ganz so, als ob große Geister, die früher einmal hier gewirkt haben mussten, noch anwesend wären und mich am Rockzipfel festhielten. Leise flüsterten sie mir Worte ins Ohr, die ich mehr erahnen als verstehen konnte. Alles hier atmete Gelehrtheit. Sie lag so spürbar in der Luft, dass ich glaubte, sie mit Händen greifen zu können. Mein ganzer Leib vibrierte mit einem Mal vor Erregung. Mein Herz stolperte bei dem Gedanken daran, wie viel Wissen hier zwischen den Buchdeckeln verborgen lag, wie viele Geheimnisse hier in verschlossenen Gläsern gehortet waren. All das wartete darauf, erkundet zu werden. Das fühlte ich deutlich.


»Ist dies ein Raum zum Studieren?«, fragte ich vorsichtig.


»Dies ist ein Laboratorium«, antwortete der Herr. »Ein Raum der Arbeit und der Wissenschaft oder, wie mein Vater zu sagen pflegte: Ein Raum, der Wissen schafft.«


»Ein Raum, der Wissen schafft«, plapperte ich begeistert nach. »Labo... Labotrium?«


»La-bo-ra-to-ri-um«, verbesserte er mich und lächelte vergnügt. »Hier hat man sich früher gar der Königin der Wissenschaften gewidmet: der Alchemie.«


»Alchemie«, ich ließ das Wort auf der Zunge zergehen wie ein Konfekt.


»Wisst Ihr noch, wie Euer werter Herr Vater Euch immer gescholten hat, weil Ihr Euch des Nachts herunter geschlichen habt, um die alten Folianten zu studieren?«, fragte Thaddäus, und seine Stimme klang dabei ein bisschen wehmütig.


»O ja«, entgegnete der Herr, »er züchtigte mich, weil ich morgens vor Müdigkeit den Latein- und Arithmetiklektionen nicht folgen konnte. Ich konnte es einfach nicht lassen, die Federzeichnungen und Kupferstiche stundenlang zu betrachten. Sie übten in ihrer Abscheulichkeit eine derartige Faszination auf mich aus, dass ich um jeden Preis die Wahrheit, die sie verhüllen, ergründen wollte.«


»Habt Ihr sie gefunden, die Wahrheit?«, fragte ich.


»Nein. Aber Vater sah irgendwann ein, dass er mich von der Alchemie nicht fernhalten konnte und unterwies mich auch hierin.«


»Was genau ist diese Alchemie?«


Der Herr baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. In seinen Augen funkelte es schelmisch, als er sagte: »Diese Magd, die Ihr da eingestellt habt, Maiordomus, ist ein ziemlich neugieriges Ding, meint Ihr nicht auch?«


Thaddäus ging auf die Bemerkung ein, indem er sich an die Seite des Herrn stellte und dieselbe Körperhaltung einnahm: »Ein überaus neugieriges Ding, Herr.«


Ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich nicht wusste, ob ich lachen oder erröten sollte. Schnell sagte ich: »Verzeiht Herr, ich wollte nicht ...«


»... neugierig sein?«


Ich nickte und die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus.


»Oy, sie will nicht neugierig sein!«, gluckste Thaddäus. »Aber so etwas Großes wie die Alchemie zwischen Tür und Angel erklärt haben, das will sie schon. Was macht man nur mit einem solchen Mägdelein?«


Ich schürzte die Unterlippe und zuckte mit den Achseln.


»Die Alchemie ist ein lebenslanges Studium, Kind! Das lässt sich nicht in einem Satz abtun.« Der Jude wurde nun wieder ernst. »Außerdem ist die Weisheit nicht für jedermanns Ohren bestimmt.«


»Ich verstehe«, entgegnete ich ernüchtert, »man wirft Perlen nicht vor die Säue.«


Die beiden Männer warfen sich überraschte Blicke zu. Der Maiordomus wollte etwas erwidern, doch der Herr machte schon einen Schritt auf mich zu. Er blieb vor mir stehen und legte unversehens die Hand unter mein Kinn. Ich stand wie erstarrt. Er berührte mich! Heiligemariamuttergottes, er berührte mich! Mein Herz raste. Der Mund wurde mir trocken. Sanft hob er meinen Kopf an, nur ein ganz klein wenig. Ich ließ es geschehen, hielt aber, peinlich berührt, die Lider gesenkt.


»Schau mich an!«, sagte er, und ich war froh, dass es nicht anzüglich klang. Ich sah ihm in die Augen. Ein siedend heißer Blitz durchzuckte meinen Leib von oben bis unten. Großer Gott! Diese Augen! Sie erinnerten mich an die Farbe von Märzveilchen, durchsetzt mit winzigen goldenen Tupfen. Eisenmengers Fuhrwerk raste vor meinem geistigen Auge wieder auf mich zu. Gestern war ich dessen zermalmenden Rädern noch erfolgreich ausgewichen, doch jetzt und hier schien kein Entkommen mehr möglich. Mit derselben Wucht wie ein ebensolches Gefährt, kam die berauschende Präsenz meines Herrn über mich. Sie bohrte sich tief in das Herz meiner unbedarften Seele und nahm sie voll und ganz in Besitz. Meine Haut brannte unter seiner Berührung und ein plötzlicher Schwindel erfasste mich.


»Wissbegier ist eine Gottesgabe«, sagte er sanft. »Falsch eingesetzt ist sie schlimmer als die Pest, doch in die rechte Bahn gelenkt, wird sie dir die Welt eröffnen.« Er zog die Hand zurück und ich erwachte wie aus einem Traum.


Bedächtig legte er nun die Fingerspitzen beider Hände aneinander und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Quid est alchymia?«, hallte seine sonore Stimme durch das Laboratorium. »Alchemie ist in nuce die Wissenschaft von der Wandlung. Sie besteht aus den Tria Principia Sal, Sulphur und Mercurius. Sal ist jener Teil der Ars Regia, der sich mit der Transmutation der Metalle beschäftigt. Der Zweig des Sulphur beinhaltet die Herstellung der Panazee und jener des Mercurius verhilft dem Alchemisten im besten aller Fälle zur Unio Mystica.« Er blieb stehen und sah mich an. »Reicht dir das als Antwort?«


Ich starrte ihn sprachlos an. Kurz forschte ich in seinem Gesicht, ob er tatsächlich glaubte, ich könne verstanden haben, wovon er gerade gesprochen hatte, verwarf diese Annahme jedoch sogleich wieder und kam zu der Überzeugung, dass er sich einen Scherz auf meine Kosten erlaubte. Mehr noch, ich ging davon aus, dass er mich bloßstellen und mir meine Kleinheit vor Augen führen wollte. Ein Kloß aus Wut und Enttäuschung bildete sich in meiner Kehle.


»Was hab ich getan, dass Ihr so gemein zu mir seid?« Meine Stimme bebte genauso wie meine Kinnspitze. »Zuerst sprecht Ihr freundlich und ermunternd zu mir, nur um mir dann im nächsten Moment zu beweisen, wie dumm ich bin?«


Den Herrn schien meine Erregung wenig zu kümmern, denn er fuhr in gleichmütigem Ton fort: »Capiat et sapiat qui capere et sapere potest, qui non, vel taceat vel discat aut abeat aut talis, qualis est, meneat.«


Der Kloß in meinem Hals schmolz und ich brach in Tränen aus. »Verzeiht, Herr, aber diese Perlen sind für die Sau gänzlich unverdaulich.«


Der Maiordomus kam zu mir. Er legte beschwichtigend die Hand auf meinen Arm und sah mich dabei eindringlich an. »Fasse und nutze es, wer fassen und nutzen kann«, übersetzte er das soeben Gesagte, »wer es nicht kann, schweige und lerne oder entferne sich oder bleibe, was er ist.«


Die Worte schwammen an der Oberfläche meines Verstandes dahin und wollten nicht in die Tiefe sinken, wie Öltropfen auf einer Wasserpfütze. Schließlich wandte ich mich ab und ging mit hängendem Kopf davon.


»Ist das deine Wahl?«, rief der Herr mir nach.


Ich drehte mich nicht um, als ich leise antwortete: »Ich weiß, was ich bin, Herr. Ich bin eine Magd mit einem unbedarften Geist. Ich bin und bleibe die Sau, der man keine Perlen hinwirft!«


»Das überrascht mich!« Er stand plötzlich dicht hinter mir. »Deine Augen sagen etwas anderes.«


»So?« Ich warf ihm einen verschämten Seitenblick zu.


»Du würdest deinen rechten Arm geben, wenn es dir dadurch möglich wäre, auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, wovon ich gerade sprach, nicht wahr?«


Ich zögerte einen Moment, doch dann wischte ich mir hastig mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und nickte.


»Ich kenne dieses Gefühl«, sagte er. »Es ist mehr als Wissbegier. Ich nenne es den Explorationsgeist. Es ist wie ein Drang. Der Drang, immer weiter in unbekanntes Gebiet vorstoßen zu müssen.«


Ich schaute zu ihm auf. Er verstand mich. Das konnte ich deutlich in seinem Gesicht lesen. »Ja, es ist so ein Drang, einfach alles wissen zu wollen, einfach alles!«


Er lächelte tiefgründig. »Wir sollten das, was uns der Herrgott gegeben hat, zum Gedeihen bringen. Wir dürfen es nicht verkümmern lassen. Das wäre eine schwere Sünde, ja, geradezu ein Frevel. Was sagt Ihr dazu, Maiordomus?«


»Ich stimme Euch voll und ganz zu, Herr.«


»Dann habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn ich unsere Alma hier in der einen oder anderen Sache unterweise, wie zum Beispiel dem Lesen. Sagen wir, zunächst für eine Stunde am Tag. Wäre das in Eurem Sinn?«


»Wenn sie ihre sonstigen Pflichten nicht vernachlässigt, soll es mir recht sein, Herr.«


»Nun Alma, du sagst ja gar nichts. Wie ist es? Wäre das Lesen etwas für dich?«


Ich konnte nicht fassen, in welche Richtung sich die Dinge plötzlich gewendet hatten. In mir brachen alle Dämme. Ich begann, laut zu schluchzen, und im nächsten Moment war ich meinem Herrn auch schon um den Hals gefallen.
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DIARIUM DES GABRICIUS VON HAGENAU,


EINTRAGUNG VOM 4. OKTOBER ANNO DOMINI 1541:


Der erste Tag nach meiner Rückkehr hat mit Spektakel begonnen, da meine ungeschickte Alma irgendeinen Unfug angestellt und mich dadurch unerwartet aus dem Schlaf gerissen hat. Dabei ist Spektakel das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann. Leib und Seele sind erschöpft von den langen Jahren der Wanderschaft. Der Verstand indes ist getrieben wie eh und je. Ohne Unterlass schweift er umher auf der Suche nach dem unbekannten Land, wo er das Gras noch grüner und die Früchte noch süßer wähnt. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, sesshaft zu werden für Kopf, Herz und Leib. Dies ist weniger ein Wollen, als vielmehr ein Müssen!


Nun, da die Strapazen und Gefahren der Reise hinter mir liegen und Ruhe einzukehren versucht, tritt die Unrast offen zutage. Die Atemlosigkeit ihrer gehetzten Natur zeigt sich in vollem Ausmaß erst im Angesicht der Stille. Das Reisen hat meine Kräfte verbraucht, und diese Auszehrung macht mich krank!


Noch ist der Leib stark und noch sind die Gedanken voll des Tatendrangs, doch ein Teil von mir fühlt sich ausgebrannt und leer. Eine tiefe Erschöpfung hat sich meiner bemächtigt, die nicht durch ein paar Stunden erquickenden Schlafes behoben werden kann. Friede soll, ja, muss in mein Leben einkehren, sonst bange ich um meine körperliche und geistige Gesundheit. Dies ist keine Übertreibung, denn in Wahrheit ist mein Zustand nicht anders als wirr zu nennen. Die Gedanken überstürzen sich, rasen zügellos wie Rosse ohne Reiter, während die Gemütsbewegungen verflachen. Durchstreife ich mein Innenleben auf der Suche nach Gefühlen, dann finde ich nichts als verbrannte Erde. Rauchende Trümmer ragen flehentlich zum Himmel. Letzte Überreste eines inneren Krieges, der seit langer Zeit zwischen zwei auseinandergerissenen Hälften meines Selbst wütet. Aufgezehrt sind meine Empfindungen von all den Schlachten, die ich schlug, um Anerkennung und Liebe zu erhalten. Immer eifrig bestrebt, die Bedürfnisse anderer Menschen zu befriedigen, musste ich am Ende doch jedes Mal feststellen, dass mein Bemühen nicht genug war - einfach nicht genug!


Was mir gegeben ward, ward mir auch wieder genommen. Immer, wenn ich glaubte, angekommen zu sein, fand sich aufs Neue ein Grund zum Reisen. Doch wohin hat mich diese Hetzjagd gebracht? Sie hat mich weggeführt von mir selbst. Auf dem Weg zu den anderen habe ich mich selbst verloren.


Jetzt scheint mir die Heimat noch die einzige Zuflucht zu sein. Hier will ich mich wiederfinden! Es muss etwas dran sein an diesem Ort, sonst hätte mich der Traum nicht mit solchem Nachdruck hierher befohlen. So der Himmel will, werde ich hier jene Erquickung finden, die ich so nötig brauche. Ich nehme an, es wird sein wie bei einem Rad, das nicht mehr angetrieben wird. Der Eigenschwung bedingt zunächst noch weitere Umdrehungen, die allmählich langsamer werden, bis das Rad nur noch sanft hin und her pendelt und schließlich ganz zum Stillstand kommt.


Im gegenwärtigen Moment, da mir diese Zeilen aus der Feder fließen, ist jedoch noch keine Stille in mir. Ganz im Gegenteil. Ich bin ruhelos. Auch, so scheint mir, sind die alten Gewohnheiten schwer abzulegen.


Kaum angekommen, lade ich mir schon neue Verpflichtungen auf. Ich buhle um das Wohlwollen meiner Magd - man stelle sich vor, meiner Magd!, - will ihr sogar ein neues Kleid kaufen. Doch dessen nicht genug. Heute, als ich erkenne, dass sie ein recht aufgewecktes Ding ist, biete ich auch noch an, ihr das Lesen beizubringen.


Ich kann nur über mich selbst den Kopf schütteln. Warum tue ich ständig Dinge, die ich gar nicht tun will? Nur um zu gefallen? Augenscheinlich ist die Verbindung zu jener Instanz in meinem Inneren, die immer ganz genau weiß, was ich will und was ich brauche, unterbrochen. Hoffentlich ist sie nicht gänzlich verloren!


Was ist nur aus mir geworden? Ich fühle mich wie eine harzige Masse. Klebrig, nicht fassbar, in der kleinsten Ritze verschwindend, sich jeglicher Unebenheit anpassend. Selbst wenn ich Festigkeit erlange, bleibe ich ein ungeordnetes Etwas, ohne klare Form.


Doch jetzt genug davon! Ich sollte zur Sachlichkeit zurückkehren: Um mir einen ersten Überblick zu verschaffen, habe ich heute die Bücher geprüft und einen Rundgang durch das Haus gemacht. Ich weiß nicht, worüber ich mich eigentlich beklage. Mein materielles Leben ist mehr als gesichert. Ich bin ein überaus wohlhabender Mann. Vater hat mich schon vor Jahren davon in Kenntnis gesetzt, dass das Vermögen unserer Familie beträchtlich ist. Thaddäus hat es obendrein auf solch sachkundige Weise verwaltet und vermehrt, dass ich nicht weiß, wie ich es dem Juden je vergelten soll.


Die Begehung des gesamten Anwesens bleibt mir indes verwehrt, da mich der Himmel gestern mit Tränen empfangen hat und seitdem nicht aufhört zu weinen. Ich hoffe, dies ist kein schlechtes Omen! So muss ich die Besichtigung des Gartens auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.


Das Haus ist in einem verhältnismäßig guten Zustand, wenngleich es mir vorkommt, als sei es geschrumpft. Es ist von einladender Schlichtheit. Vater hat seinerzeit die Ausstattung mit viel Geschmack und Geschick erwählt. Gemäß seinem Leitspruch Quare splendidum te, si tuam non habes, aliena claritudo non efficit hat er mich durch seine Lebensart schon früh gelehrt, der Versuchung zu widerstehen, den Reichtum der Familie zur Schau zu stellen. Pomp und Protz werden also auch fürderhin in meinem Umfeld keinen Platz finden, während zweckmäßige Annehmlichkeiten jederzeit willkommen sind. Ich habe zu lange zu ärmlich gelebt, um das eine zu brauchen und das andere zu meiden. Soweit ich es bisher überschauen kann, sind nur ein paar Ausbesserungen im Haus notwendig. Nachtstühle sind anzuschaffen, ebenso ein neuer Zuber für das Balneum. Der alte Bottich ist halb verrottet.


Eine große Freude ist mir das Laboratorium. Thaddäus hat es eigenhändig gepflegt, um es zu bewahren. Beim Betreten des Raumes fühlt es sich an, als begegnete ich der ersten großen Liebe wieder. Alchymia ist der Name dieser verflossenen Leidenschaft. Das Nachsinnen über die gemeinsam verbrachte Zeit nährt die Wehmut und lässt heißes Sehnen aufsteigen. Der Drang, in immer größere Tiefen der terra incognita des Geistes vorzustoßen, erwacht an diesem Ort so abrupt zu neuem Leben, dass es mich körperlich schmerzt.


Es ist wohl die Widerspiegelung eben jenes vertrauten Explorationsgeistes in Almas Augen, was mich dazu veranlasst hat, mein Bedürfnis nach Ruhe hintan zu stellen und ihr Unterweisung anzutragen. Überhaupt weckt dieses unbeholfene, naive Geschöpf einen Teil in mir, der sich um ihren Schutz bemühen will. Mein überraschendes Auftauchen scheint ihre gerade erwachte Weiblichkeit arg auf die Probe zu stellen. Sie verhält sich in meiner Gegenwart wie ein Tölpel. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich die Feste ihres Herzens bereits beim ersten Ansturm genommen habe. Ich hoffe nur, das arme Ding wird nicht allzu sehr leiden, wenn sie herausfindet, dass ich alles andere als ein Ritter in strahlender Rüstung bin.


Auch wenn ich gegenwärtig kaum zu Gefühlen fähig scheine, rührt mich ihre Anbetung dennoch. Es ist ganz so, als schlüge sie eine tief in mir verborgene Glocke an und entlocke ihr dadurch einen klangvollen Ton, der warm durch mein Inneres pulst. Ihre kindliche Unschuld erfrischt meinen matten Geist und erleichtert mein schweres Herz. Zweifellos ist Almas unbekümmerte Art hilfreich, um mich in meinem neuen Leben einzufinden, denn sie stößt mich mitten hinein.




Kapitel 3


DER TEUFEL


IST IN DER STADT



ALMA BERICHTET:


Die Welt war erstarrt. Schlagartig war der Winter hereingebrochen. Nun hielt er die Natur fest in seinen eisigen Klauen. Irgendwann in der Nacht war der Regen in Schnee übergegangen und der vormals aufgewühlte Morast in den Straßen gefroren. Die Gassen glichen nun einem bizarren Meer aus unbewegten graubraunen Wogen, mit einer Gischt aus frostigem Flaum. Schwefelgelb drohte der morgendliche Himmel mit einer stattlichen Menge Schnee. Die Flocken schwebten lautlos hernieder und überzogen die Welt allmählich mit einem weißen Frieden.


Ich war schon früh unterwegs. Mit eisigen Nadeln stach mir die Kälte ins Gesicht. Mein Atem malte dampfende Wölkchen in die Luft, zerbrechende Eiskristalle knirschten unter meinen viel zu dünnen Stiefelsohlen. In mir herrschte wilde Aufregung und Vorfreude, denn ich sollte mein neues Kleid bekommen.


Der Herr hatte darauf bestanden, mich bei meinem Gang zu begleiten und eine entsprechende Verabredung mit mir getroffen: Damit ich auch ja nicht auf dumme Gedanken kommen und mir ein billiges Tuch aussuchen würde, so seine Worte, wollte er selbst den Tuchhändler aufsuchen, während ich in der Schneiderei meine Maße nehmen lassen sollte. Hernach würde er sich zum Rathaus begeben, um dort wegen des ausstehenden Bürgereids vorzusprechen. Ich sollte derweil genug Zeit haben, um auf dem Markt ein paar Kleinigkeiten zu besorgen. Hier wollten wir anschließend wieder zusammentreffen.


Mein Herr ging wortlos neben mir her und sah dabei so vornehm aus wie ein Edelmann. Der sicher ungemein teure, aber schlichte Pelzhut machte ihn, zusammen mit der pelzverbrämten schwarzen Schaube, zu einer noch auffälligeren Erscheinung als sonst.


Auch ich war der Witterung und meinem Stand gemäß gekleidet. Freilich wirkte ich neben ihm mehr als gewöhnlich. Der Saum meines braunen Mantels starrte immer noch vor Dreck. Ich war noch nicht dazu gekommen, die Schlammkruste, die mir der regendurchtränkte Boden vor zwei Tagen beschert hatte, auszubürsten. Zudem hatte ich mir die abgetragene Gugel meines Vaters übergestülpt. Mit dieser dicken Wollkapuze sah ich zwar wie eine vierzigjährige Bäuerin aus, aber das alte Ding wärmte mir wohlig Ohren und Hals.


»Ist Schnee nicht etwas Wunderbares?«, plapperte ich munter drauf los, als mir das Schweigen zwischen uns unbehaglich wurde. »Mal von der Kälte abgesehen, aber ich sag ja immer: Schnee ist die fassbare Jungfräulichkeit der Gottesmutter!«
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